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»Ihr müßt mir helfen ...« keuchte die Stimme
qualvoll. »Sie haben ... Schreckliches mit mir vor... Wenn ich euch sage, was
hier vorgeht - zweifelt... ihr an meinem Verstand!«


Der Mann, der das sagte, schien am Ende
seiner Kraft. Er atmete schnell und röchelnd. »Ich will... nicht so- sein ..was sie aus mir... gemacht haben ... Ich ...«


Die Stimme wurde schwächer, das schwere
Atmen, als wäre der Sprecher am Telefon einem körperlichen und seelischen Kampf
ausgesetzt, verstärkte sich dagegen.


»Natürlich wollen wir Ihnen helfen«,
reagierte eine andere Stimme. Sie klang klar und deutlich vom Band, das sich
die Männer in dem halbdunklen Raum anhörten. Es handelte sich um die Stimme des
Polizisten Frankie Salem, der in jener Nacht im 5. Revier von San Franzisko
seinen Dienst versah, als der Anruf kam. »Wir kommen sofort, Mister... Aber
dazu ist es wichtig, daß wir wissen, wer Sie sind, und vor allem, von wo Sie
uns anrufen.«


»Das eben ... weiß ich nicht«, lautete die
hervorgepreßte, erstaunliche Antwort. »Ich weiß nicht, wo man mich hingebracht
hat. Es ist eine Klinik. Lauter Idioten laufen hier herum. Das Haus ist sehr
groß. Es muß mitten in einem Park stehen. Ich sehe viele Bäume, Spazierwege
dazwischen. Aber von meinem Zimmer aus kann ich auch sehen, daß jenseits der
Mauer eine Straße verläuft. Hin und wieder kommen Krankenwagen oder ein Taxi
und bringen Patienten. Aber Besucher habe ich noch keine hier gesehen. In
diesem Haus wohnt das Grauen! Mit den Menschen hier geschieht etwas. Ich weiß,
daß ich nicht hierher gehöre, und doch halte ich mich hier auf.«


»Wie sind Sie dorthin gekommen, Mister?« fragte Salems Stimme auf dem Band.


»Das weiß ich nicht. Als ich wach wurde, war
ich hier.«


»Das heißt - man hat Sie entführt?«


»Ich weiß nicht. Ich war verbunden. Ich trug
einen Kopfverband, und mein linkes Bein lag in Gips.«


»Also sind Sie in einem Krankenhaus?«


»Ja und nein. Das scheint nur eine Tarnung zu
sein. Hier geht’s nicht mit rechten Dingen zu. Sie machen etwas mit den
Menschen.«


»Was macht man mit ihnen?«


»Sie sollen zu Vampiren werden.«


»Es gibt keine Vampire!«
Man merkte der Stimme Frankie Salems an, daß es ihm schwerfiel, sachlich zu
bleiben. Jeder, der hier zuhörte, dachte in diesem Augenblick dasselbe wie der
Sergeant, der vergangene Nacht das gespenstische Telefonat aufzeichnete: Der
Bursche am anderen Ende der Strippe hatte ein paar über den Durst getrunken.


»Sie werden sich wundern Sergeant, was es
alles gibt. Normalerweise dürfte ich das, was ich von mir gebe, überhaupt nicht
mehr sagen können. Verstehen Sie?« Ein leises, sich
irr anhörendes Gelächter drang aus den Lautsprechern. »Aber ich habe ihn
überlistet.«


»Wen?«


»Den Doktor.«


»Name?«


»Ich weiß nicht, habe ich vergessen.«


Da verlor Frankie Salem endgültig die Geduld.
»Nun hören Sie mir mal gut zu, Mister Unbekannt! Ich habe keine Lust, mir am
Telefon Ihre Gruselgeschichten anzuhören. Wir stecken bis über beide Ohren in
Arbeit. Hier gibt es wirklich Leute, die Hilfe benötigen und nicht nur so tun.
Gehen Sie nach Hause, Mister, und schlafen Sie Ihren Rausch aus! Wenn Sie dabei
am Friedhof vorbeikommen sollten, ziehen Sie den Kopf ein. Könnte sein, daß
hinter der Mauer ein Monster lauert, um sich auf Sie zu stürzen. An solchen
Orten gibt es übrigens auch Ghuls, Leichenfresser, mein Lieber. Passen Sie auf,
daß Ihnen auch davon keiner über den Weg läuft!«


»Das ist eine Unverschämtheit, Sie nehmen
mich nicht ernst.«


»Ist das ein Wunder, Mister Unbekannt? Sie
stehlen mir wertvolle Zeit. Wenn Sie wirklich in Gefahr sind, saßen Sie, wo wir
hinkommen sollen. Wir könnten längst da sein und Sie aus Ihrer angeblich
furchtbaren Lage befreit haben. Aber wir sind keine Hellseher, verstehen Sie?«


»Ja, ja!« preßte die
fremde Stimme erregt hervor. »Ich will es Ihnen auch sagen, aber ich habe es
vergessen. Das ist sein Werk! Ich sollte mich an überhaupt nichts mehr
erinnern. Aber es ist eben doch passiert. Nur, es gibt Lücken. Ich muß heraus
hier, ich will nichts zu tun haben mit den Särgen, die kommen werden. Er schafft
auch das.«


Die »Informationen«, die der Unbekannte auf
diese Weise gab, waren schwer zu begreifen.


»Ich beschreibe Ihnen die Umgebung, soweit
ich sie von dem Zimmer aus, in dem ich mich seit einigen Tagen befinde,
erkennen kann. Vielleicht können Sie damit etwas anfangen. Suchen Sie, lassen
Sie mich nicht im Stich!« verlegte sich der Fremde,
der seinen Namen noch immer nicht genannt hatte, aufs Flehen.


Doch er kam nicht mehr dazu, seine
Beschreibung durchzugeben.


Aus dem Lautsprecher des Tonbandgerätes, auf
dem das von Frankie Salem aufgezeichnete Gespräch sich befand, klang plötzlich
ein Knistern, Bersten und Klirren.


Ein markerschütternder Schrei war zu hören.


»Der Sarg, ich habe es gewußt. Er kommt
durchs Fenster!« Unendlich qualvoll und fern war die
Stimme noch zu vernehmen. Es knackte einmal hart, und dann herrschte
Totenstille.


Insgesamt drei Männer waren in dem kleinen
Raum versammelt, der hinter dem Büro von Captain Clay. Jenkins lag. Jenkins
leitete die Abteilung für Kapitalverbrechen in San Franzisko.


Der Mann, der aussah wie ein Rodeo- Reiter
und sich auch so kleidete, hätte sich nie so aufmerksam um diese scheinbar
»»irrsinnige« Telefonaufzeichnung gekümmert, wenn an dem Tag nicht noch zwei
Umstände hinzugekommen wären.


Erstens stand inzwischen fest, um wen es sich
bei dem Anrufer handelte, der seinen Namen nicht mehr nennen konnte. Es war ein
gewisser Harm Shuster, der in San Franzisko zusammen mit einer Freundin, einem
ehemaligen Stunt-Girl, für den Film eine gutgehende Privat-Detektei betrieb.


Das Girl hieß Liz, stand ihren Mann bzw. Frau
und wußte, wo es langging. Liz hatte drei Tage gewartet, ehe die Polizei
erfuhr, daß Shuster verschwunden war. Liz suchte Shuster sogar auf eigene
Faust. Das war schließlich ihr Job. Da sie aber stets gut und in der
Vergangenheit für beide Seiten erfolgreich mit der Polizei zusammenarbeitete,
blieb das Verschwinden des stadtbekannten Detektivs der Behörde schließlich
nicht verborgen. Das alles aber führte die beiden Seiten auch noch nicht
zusammen. Nach dem seltsamen Telefonanruf ließ Jenkins kurzerhand einen
verhältnismäßig harmlos wirkenden Teil des Telefonats über die Rundfunkstation
abspielen, um den Inhaber der Stimme ausfindig zu machen.


Liz Mandaler, Shusters Partnerin und
Bettgefährtin, meldete sich und identifizierte die Stimme des Anrufers als die
von Harm Shuster.


Dies schlug im Police-Headquarters ein wie
eine Bombe. Shuster war zwar manchem Scherz nicht abgeneigt, aber daß er sich
mit der Polizei einen Unfug erlaubte, glaubte niemand. Shuster war selbst lange
genug Polizist gewesen, ehe er sich selbständig machte, um hier seine Kollegen
an. der Nase herumzuführen.


Plötzlich nahm man im Police-Headquarters das
Telefonat sehr ernst.


Und nicht nur dort!


Durch die routinemäßigen Meldungen an die PSA
erfuhr auch diese Organisation von dem mysteriösen Hilferuf und dem angeblich
durch das Fenster fliegenden Sarg, von dem Harm Shuster zuletzt noch gesprochen
hatte.


Alles, was in den Bereich des
Außergewöhnlichen fiel, alles, bei dem anzunehmen war, daß unsichtbare,
finstere Kräfte, Geister, Dämonen oder gar die Hölle ihre Finger im Spiel
hatten, interessierte und alarmierte die PSA. Eine Organisation wie diese war
einmalig auf der Welt.


So war es nicht verwunderlich, daß nach
Bekanntwerden dieser ungereimten Dinge der Chef der PSA, X-RAY-1, sofort zwei
Männer auf den Weg schickte, die im Umgang mit Außergewöhnlichem vertraut
waren: Larry Brent alias X-RAY-3 und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


Für die beiden Freunde, die abends um neun
mit einer planmäßigen Maschine aus New York eingetroffen waren, war die
Demonstration gedacht.


Der Bandinhalt allein war nur noch mal eine
Auffrischung ihrer Erinnerung. Eine Kopie der Aufnahme hatten sie bereits in
New York gehört.


In San Franzisko spitzte sich etwas zu.


Deshalb waren sie hier, um die Zeichen, die
auf Sturm standen, rechtzeitig zu erkennen und ihnen entgegenzuarbeiten.


Das würde schwer sein.


Sie hatten keinen Anhaltspunkt, wo und wann
etwas geschah und wie es sich zeigte.


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA,
dessen wahren Namen und wahres Gesicht niemand kannte, war so ehrgeizig, das
Unheil abzuwenden, ehe es unschuldige Opfer fand.


Er rechnete fest, daß aufgrund der
mysteriösen Botschaft, die alles und nichts aussagte, in den nächsten Stunden
oder Tagen ein Ereignis eintrat, das die umgehende Anwesenheit der beiden
PSA-Agenten erforderte.


Aus Erfahrung wußten Larry und Iwan, daß die
Tips von X-RAY-1 stets heiß waren. Er schien manchmal zu ahnen, wo ein Fall
besonders gefährlich werden konnte.


Nach der Demonstration war es 22 Uhr.


»Choroschow, Towarischtsch«, sagte der Mann
mit dem roten Vollbart und dem nicht minder wilden roten Haupthaar nach
flüchtigem Blick auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. »In einer Stunde werden
wir das Girl treffen. Ich schlage vor, daß wir jetzt schon losgehen und noch
eine Kleinigkeit essen und trinken.«


»Du hast schon wieder Hunger, Brüderchen?« fragte Larry Brent, der neben dem stiernackigen Russen
wie ein braver, großer Junge aussah.


»Schon wieder ist gut. Du weißt, daß ich
heute abend nur einen kleinen Imbiß in der Maschine zu mir genommen habe.«


»Hoho! Jetzt untertreibst du aber,
Brüderchen! In der Imbißhalle des Flughafengebäudes hast du im Vorübergehen
einen doppeldeckigen Hamburger in dich reingeschoben, und wenn ich mich recht
entsinne, hast du draußen vor dem Eingang noch zwei Hot dogs verdrückt, ehe wir
in den Wagen stiegen, der uns hierher brachte. Das Ganze geschah vor einer
Stunde.«


»Ich sage dir ja, daß ich über die Vorspeise
nicht hinausgekommen bin. Es ist höchste Zeit, daß ich was Anständiges zwischen
die Zähne kriege.«. Mit diesen Worten schlug er dem
Freund auf die Schulter. Ein anderer wäre unter dem Schlag zusammengebrochen.
Solche Liebkosungen waren nichts für zartbesaitete Naturen.


Die Freunde verabschiedeten sich von Clay
Jenkins und vereinbarten, daß jede Seite die andere auf dem laufenden halten
sollte. Jedes ungewöhnliche Ereignis, und sei es scheinbar noch so unbedeutend,
sollte dem anderen auf schnellsten Weg bekanntgemacht werden.


»Das gilt auch für den Fall, daß Harm Shuster
sich noch mal meldet«, sagte Larry Brent zum Abschied.


Daran aber glaubte keiner von ihnen.


Die Geräusche auf dem Band ließen den Schluß
zu, daß Harm Shuster Opfer eines unerklärlichen, heimtückischen und äußerst
mysteriösen Gegners geworden war. Shuster hatte etwas erkannt, aber sein
geistiger Zustand war schon so verändert gewesen, daß er nicht mehr in der Lage
war, genaue Angaben zu machen.


Vielleicht wußte Liz Mandaler doch mehr, als
sie meinte, mitteilen zu können. Sie hatte versprochen, sich noch heute mit
ihnen zu treffen und ihnen Rede und Antwort zu stehen. Schon jetzt schien
allerdings ausgeschlossen zu sein, daß Shusters letzter Auftrag etwas mit
seinem Verschwinden zu tun haben könnte. Dennoch wollten - wenn sich kein
anderer Anhaltspunkt zeigte - Larry und Iwan auch da nachhaken.


Sie fuhren mit dem Taxi, das telefonisch zum
Headquarters bestellt worden war.


»Zum Ritz Old Poodle Dog, Towarischtsch«,
sagte der Russe zu dem Fahrer. »Post Street fünfundsechzig.«


»In das französische Lokal?«


»Genau, Sir. Habe gehört, daß man dort
vorzüglich speisen kann.«


»Diese Empfehlung kann ich bestätigen.« Der Chauffeur fuhr an. Die Straße glänzte feucht, und der
Himmel war dunkel und regenschwer. Vereinzelt fielen wieder ein paar
Regentropfen auf die Frontscheibe.


Larry schmunzelte still vor sich hin, während
er sich bequem in die weichen Sitzpolster zurücklehnte.


Das war typisch Kunaritschew. Gleich in
welche Stadt er auch kam, er wußte sofort, wo es das Beste aus Küche und Keller
gab.


Die Straßen von San Franzisko waren trotz des
regnerischen Wetters um diese Zeit noch belebt.


Viele Fahrzeuge waren unterwegs, aber auch
Passanten.


Der Mann auf der anderen Straßenseite, der
sich in den Schatten eines Hauseingangs gedrückt hatte, schien den kühlen Wind
und den Regen unangenehm zu finden. Er trug nur einen leichten, dunklen Anzug,
ein dunkelblaues Hemd und keine Kopfbedeckung, mit der er sich vor dem stärker
werdenden Regen hätte schützen können.


Der Mann war jedoch kein gewöhnlicher
Passant.


Er stand die ganze Zeit über schon da, genau
seit dem Eintreffen von Larry Brent und Iwan Kunaritschew.


Der Fremde beobachtete auch die Wegfahrt.


Er stand so tief im Schatten des Eingangs,
daß die Scheinwerfer des davonfahrenden Taxis ihn nicht streiften.


Der Unbekannte im Dunkeln zündete sich eine
Zigarette an und hielt die hohlen Hände dicht vors Gesicht, um den Wind
fernzuhalten, der die kleine Flamme auszublasen drohte.


Der Streichholzschein warf sekundenlang einen
hellen Lichtfleck auf das Gesicht des Fremden und seine Augen.


Die Augen waren - grellgelb, die Haut
stahlblau.


Wer immer dort drüben im Hauseingang stand,
konnte kein Mensch sein!


 


*


 


Das erfuhr Priscilla Holloway, die eine halbe
Minute später um die Hausecke kam und zum Eingang eilte, als erste.


Die Frau, eine pensionierte Lehrerin,
bewohnte im Dachgeschoß des vierstöckigen alten Mietshauses eine kleine
Mansardenwohnung. Diese teilte sie mit einem frechen Kater namens >Salomon<
und einem Papagei, der auf den Namen >Captain Jim< hörte.


Daß Katze und Vogel sich vertrugen, war für
die Nachbarn ein Wunder.


Nicht für Priscilla Holloway.


Schon früh hatte >Captain Jim<, der
ältere Rechte besaß, da er bereits seit dreißig Jahren im Haus der Lehrerin
lebte, sich vor der kleinen Katze Respekt verschafft.


>Salomon<, jung verspielt, war erst
sechs Wochen alt, als er ins Haus kam.


Mehr als einmal hatte er sich an den Vogel
herangepirscht. >Captain Jim< hatte geschrien wie am Spieß, und das
schrille »Nein, nicht den Vogel, böser Kater!« übernommen,
mit dem Priscilla Holloway von Anfang an zwischen- Lob und Tadel unterschied.
Mit besonders schriller Stimme war die Lehrerin dabei aufgetreten, und der
Kater hatte die Ohren angelegt. Diesen Mißton in der Stimme mochte er nicht.
>Captain Jim<, erfahren und lernfähig, hatte das Geschrei übernommen.
Nachdem einige Male gehörig die Federn und Katzenhaare durch die Wohnung
gewirbelt waren, kehrte schließlich Ruhe ein.


Die beiden kamen miteinander aus, und heute
gehörte es zum selbstverständlichen Bild, daß der Kater >Salomon< von
Zeit zu Zeit im Vogelkäfig saß und sich die Welt durch die Gitterstäbe betrachtete,
und der Graupapagei auf dem Rand des Futternapfs der Katze, wo er genüßlich die
Körner des Trockenfutters pickte und in seinem Schnabel herumrollen ließ.


Wegen ihrer Tiere kam Priscilla Holloway nach
Hause. Sie war bei einer Nachbarin gewesen, die nur wenige Häuserblöcke weiter
entfernt wohnte. Die beiden alten Damen trafen sich abwechselnd, mal zum
Kartenspielen, zum Handarbeiten und mal um gemeinsam auszugehen.


Priscilla Holloway, eine kleine grazile Frau
mit flinken Bewegungen, fingerte schon nach ihrem Hausschlüssel in der
Handtasche, als sie noch drei Schritte vom Eingang entfernt war.


Die Frau erschrak, als sie in die Nische
huschte und die Tür aufschließen wollte.


Sie machte instinktiv eine Abwehrbewegung.
Weil sie allein lebte, war sie ängstlich. Außerdem wußte sie aus den Zeitungen,
wie unsicher die Zeiten waren. Da wurden den Leuten von Rowdys die Taschen aus
den Händen gerissen, oder ein alter Rentner wurde wegen einiger Dollars, die er
bei sich hatte, ermordet. Selbst dort, wo viele Menschen zusammen waren,
schreckten kriminelle Elemente nicht vor einem Überfall zurück. Einer
ehemaligen Kollegin Priscilla Holloways war so etwas passiert. Bei einer Fahrt
mit den berühmten Cable-Cars war plötzlich ein junger Mann, der ihr
gegenübersaß, aufgesprungen. Blitzschnell hatte er seine Rechte nach ihrem Hals
ausgestreckt und ihr die wertvolle Perlenkette abgerissen.


Mehrere Personen wurden Zeugen, aber niemand
griff ein. Der Dieb sprang aus dem fahrenden Cable-Car, tauchte zwischen den
Passanten und in einer der engen Seitenstraßen des Chinesenviertels unter und
wurde nie gefaßt.


»Was treiben Sie denn hier?«
Priscilla Holloway versuchte ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Die alte
Frau erkannte sofort, daß es sich um niemanden aus dem Haus handelte.
Instinktiv fühlte sie in der Nähe des Fremden augenblicklich eine Gefahr.


Ihr Gefühl trog sie nicht. Nur, wie und was
geschah - damit rechnete sie nicht.


Unwillkürlich ergriff die Frau die Handtasche
fester.


Ihr Blick fiel in das Gesicht des
Unbekannten.


»Was soll denn das?! Wieso sind Sie denn
maskiert?« Mechanisch kamen die Worte über ihre
Lippen.


Zwei, drei Sekunden sah sie das stahlblaue
Antlitz mit den hellgelb glühenden Augen vor sich.


Aber das war ja gar keine Maske. Dieses
Gesicht war echt! Haut konnte man färben- aber Augen, die so gelb waren wie
Bernstein - Pupillen wie Augäpfel - ließen sich nicht künstlich herrichten.


Priscilla Holloway begriff im gleichen
Augenblick, daß sie eine ungeheuerliche Begegnung hatte.


Zum Schreien kam sie nicht.


Der Fremde preßte ihr blitzschnell seine
Rechte auf den Mund und zog sie an sich. Mit der Linken entriß er ihr den
Hausschlüssel, ehe sie ihn fallen lassen konnte, und öffnete damit die Tür.


Der Mann mit den gelben Augen und der blauen
Haut schubste die kleine Frau in den schmalen, dunklen Hausflur und drückte die
Tür hinter sich zu.


Das alles lief so schnell ab, daß kein
Passant und kein Autofahrer etwas bemerkte. Für einen Außenstehenden, der die
Szene beiläufig beobachtet hatte, stellte sie sich so dar, als würde die alte
Frau beim Betreten des Hauses gestützt.


Priscilla Holloway hatte Mund und Augen weit
aufgerissen. Sie schnappte nach Luft und merkte, wie ihre Lungen nach
Sauerstoff gierten. Vor ihren Augen begann die Luft zu flimmern und die Umrisse
zu verwischen.


Sie drohte ohnmächtig zu werden.


Schon halb abwesend wurde sie nicht mehr
gewahr, wie der unheimliche Fremde seinen Mund an ihren Hals preßte und seine
Zähne in ihre Halsschlagader drückte.


Ein scharfer, spitzer Schmerz ließ die Frau
zusammenzucken.


Zwischen den blauen Lippen des Unheimlichen
sammelte sich das Blut der Frau. Er schluckte es wie ein Vampir und ließ dann
von seinem Opfer ab.


Priscilla Holloway taumelte gegen die Wand
und rutschte an ihr entlang zu Boden.


Ihr geheimnisvoller, gefährlicher Widersacher
hielt sie noch bei der Hand, als wolle er verhindern, daß sie zu harf fiel.


»Ich werde wiederkommen«, stieß der Blaugesichtige
hervor. Seine gelben Augen waren durch den Bluttrank rot angelaufen. Die
Pupillen und die Augäpfel sahen aus, als wären sie in einer klebrigen
Flüssigkeit gebadet worden. »Und dann wirst du mir freiwillig deine Tür öffnen.«


Die Stimme klang wie ein Hauch.


Priscilla Holloway bekam diese Worte nicht
mit. Sie registrierte auch nicht, daß ihr unheimlicher Gegner wie ein Schatten
verschwand. Leise klappte die Tür ins Schloß.


Priscilla Holloways Bewußtlosigkeit dauerte
knapp sechzig Sekunden.


Dann kam sie wieder zu sich, schüttelte sich
überrascht und stellte fest, daß sie am Boden lag.


Sie raffte sich auf und bückte sich noch mal,
als sie feststellte, daß ihr Hausschlüssel auf dem Fußboden lag. Offenbar war
er ihr beim Sturz aus der Hand gefallen.


Die Frau stierte einen Moment vor sich hin,
durchquerte dann kopfschüttelnd den Korridor und lief langsam über die Treppe
nach oben.


Priscilla Holloway war verwirrt.


Sie war hingefallen. Vielleicht eine kurze
Blutleere im Gehirn? In letzter Zeit hatte sie öfter Schwierigkeiten mit Herz
und Kreislauf. Das Alter. Sie hatte Tropfen, um die Beschwerden zu mildern.
Aber da sie keine besonders hohe Meinung von den Ärzten hatte, nahm sie diese
Tropfen nicht.


Diese und andere belanglose Gedanken gingen
ihr durch den Kopf, als sie langsam Stufe für Stufe nach oben ging.


Einige Male blieb sie stehen, um zu
verschnaufen.


Dabei gingen ihr seltsame Bilder durch den
Kopf.


Es kam ihr einen Moment so vor, als wäre sie
jemandem begegnet.


Unwillkürlich drehte sie den Kopf und blickte
in den dämmrigen Hausflur zurück, der jedoch leer und verlassen lag.


Seltsam, es schien ihr, als wäre da jemand
gewesen, der sie angesprochen und angerührt hatte.


Unwillkürlich näherte sie, während sie still und nachdenklich stand, ihre Hand der kleinen,
geschwollenen und blutunterlaufenen Wunde an ihrem Hals.


Sie tastete mit den Fingerspitzen über die
Bißwunde, ohne jedoch zusammenzuzucken oder sich besondere Gedanken darüber zu
machen. In dem Moment, als ihre Fingerkuppen die lädierte Stelle berührten,
setzten alle Gedanken aus.


Nur eine Frage tauchte noch mal auf, und sie
war selbst überrascht, weshalb sie gerade jetzt daran dachte.


Gab es böse Geister oder Dämonen? Konnte es
sein, daß sie einem begegnet war?


Nein, sagte sie sich dann, ich bin ein wenig
durcheinander. Rührt offensichtlich noch von meiner Ohnmacht her. Ich hätte bei
Mary nicht soviel Likör trinken sollen. War heute abend ein bißchen zufiel für
mich.


Priscilla Holloway setzte ihren Weg fort.
Ihre Beine waren nicht mehr so schwer, und sie kam schneller vom Fleck.


Als sie vor ihrer Wohnungstür stand, waren
alle Gedanken an einen möglichen und ungewöhnlichen Zwischenfall vergessen.


Geister und Dämonen? Lachhaft! So etwas gab
es doch nicht.


Als die Frau ihre Wohnung betrat, kam es nur
zwei Straßenecken weiter zu einem Zwischenfall, der - hätte sie ihn beobachten
können - sie eines anderen belehrt hätte.


Dort nämlich trat der Dämon, der - ohne daß
sie es ahnte - ihr Leben von Grund auf verändert hatte, erneut in Aktion.


Diesmal auf eine andere Weise.


 


*


 


Es war Varox, der
blaue Dämon, und ernährte sich wie ein Vampir vom Blut der Menschen. Aber im
Gegensatz zu dem irdischen Grafen Dracula, seinen Bräuten und Vampiropfern
führten die Ausgesaugten nach dem Vampirbiß nicht das Dasein der Untoten. Mit
Varox’ Opfern geschah etwas anderes.


Das Opfer, das er sich jedoch in diesem
Moment ausgesucht hatte, erfüllte einen anderen Sinn für ihn.


Es handelte sich um einen Taxifahrer.


Varox, der Mann mit der blauen Haut, war bis
zur Ecke Eddy Street/Octavia Street gelaufen.


Inzwischen goß es in Strömen.


Weit und breit war kein Mensch mehr zu sehen.


Um so verständlicher war es für den
Taxichauffeur, daß der Passant sich in dem Moment vom dunklen Hauseingang
löste, als der Wagen in Sichtweite kam.


Der Mann war vom Regen überrascht worden und
hatte Schutz gesucht.


Der Taxichauffeur steuerte sofort rechts
heran, beugte sich über den Beifahrersitz und stieß die Tür auf, um den
Fahrgast schnell einsteigen zu lassen.


Der Fremde hatte den Kragen seines Jacketts
hochgeschlagen und hielt den Kopf gesenkt.


»Na, dann kommen Sie mal rein in die gute
Stube. Hier ist es trocken* Sie hat es ja schön erwischt. Ich...« Weiter kam
der Fahrer nicht mehr.


Er sah das blaue Gesicht mit den
blutunterlaufenen Augen, und sein Magen krampfte sich beim Anblick des Mannes
zusammen.


Das Gefühl einer großen, unbekannten Gefahr
breitete sich sofort in ihm aus.


Sein Gefühl trog ihn nicht.


Aber er kam weder zum Schreien, noch zu einer
Abwehr.


Der andere war schneller. Und das, was
geschah, erfolgte Schlag auf Schlag, daß dem überrumpelten Taxichauffeur nicht
bewußt wurde, wie alles eigentlich zustande kam.


Seine Jacke, in deren Innentasche er die
Pistole verbarg, um sich vor Überfällen zu schützen, öffnete sich wie unter dem
Griff einer unsichtbaren Hand.


Ruckartig rutschte die Waffe aus der Tasche
und flog dem unheimlichen Fahrgast auf dem Beifahrersitz wie durch Zauberei in
die Rechte, die er im gleichen Augenblick danach ausstreckte.


Genau passend preßte sie sich in seine
Handinnenfläche. Varox konnte sofort den Zeigefinger um den Abzugshahn legen.


Dann fielen in dem am Straßenrand stehenden
Taxi, auf das der Regen in Strömen herunterklatschte, zwei Schüsse.


Der Chauffeur spürte nicht mehr, wie der Tod
kam. Die Kugeln trafen ihn kurz hintereinander, bohrten sich genau oberhalb der
Nasenwurzel in seinen Kopf und töteten ihn augenblicklich.


Der Tote saß noch aufrecht, als der blaue
Dämon ihn zu sich herüberzog. Der Kraftaufwand war groß, doch dem Dämonischen
schien das nichts auszumachen.


Er zerrte den schweren Körper seitlich an
sich vorbei und über die Rückenlehne hinweg. Es knackte im Polster.


Der blaue Dämon kniete auf den Sitzen und
schob die Leiche auf die Rückbank. Er drückte den Toten tief und flach hinab,
so daß er von außen nicht zu sehen war.


Aus vorbeifahrenden Autos hatte kein Mensch
das Verbrechen beobachtet.


Varox nahm den Platz des Fahrers ein. In
seinem zerknautschten und völlig durchnäßten Anzug hockte er am Lenkrad. Nässe
und Unordentlichkeit machten ihm nichts aus. Er empfand sie nicht mal.
Geschöpfe seines Schlages litten - wenn überhaupt - unter anderen Symptomen.


Das Taxi machte einen Satz nach vorn, als der
Blaugesichtige seinen Fuß aufs Gaspedal drückte.


Das Yellow-Car glitt wenige Augenblicke
später im allgemeinen Verkehrsfluß mit. Auf den hügeligen Straßen ging es
stadtauswärts.


Varox’ Ziel war die Post Street.


 


*


 


»San Franzisko und so ein Sauwetter«, murrte
der Mann, der den 280 PS starken Truck steuerte. »Das kommt auch alle
Jubeljahre mal vor. Und hier wollt ihr also wirklich bleiben?«
Während der stoppelbärtige Trucker das sagte, wandte er den Kopf und warf einen
Blick auf seine beiden Mitfahrer. Es handelte sich um den
sechsundzwanzigjährigen Herbert Neumann und seine zweiundzwanzigjährige Frau.
Das Paar war seit zwei Monaten verheiratet und hatte die Flitterwochen mit
einem Flug nach New York eröffnet. Damit war das Ersparte schon fast
draufgegangen. Doch daran störten sich der blonde Frankfurter und die
schwarzgelockte Offenbacherin nicht. Das hatten sie schließlich einkalkuliert.
Es war ihnen nur wichtig erschienen, erst mal nach Amerika zu kommen. Den Rest
wollten sie als Abenteuerreise zurücklegen.


Insgesamt sechs Monate sollte sie dauern,
wobei das Paar kreuz und quer durchs Land ziehen wollte. Dabei nahmen die
beiden alle möglichen Gelegenheitsjobs wahr, um über die Runden zu kommen.


Als Tellerwäscher und Bedienung, als
Sargträger und Babysitter hatten sie schon gearbeitet.


So zogen sie von Stadt zu Stadt und blieben
da, wo es ihnen gerade gefiel, oder die Möglichkeit sich ergab. Sie
übernachteten in alten Schuppen, Ställen, in abbruchreifen Häusern oder auf
Farmen. Da waren sie nicht wählerisch. Auch Übernachten im Freien war
einkalkuliert, wenn sie mal nichts anderes fanden. Mit Schlafsäcken und
wetterfester Kleidung waren sie auch solchen Situationen gewachsen.


Der Truckerfahrer ließ Carla, die in
hautengen Jeans und einem nicht minder knappen Pulli steckte und antworten
wollte, erst gar nicht zu Wort kommen.


»Ich durchfahre die Stadt bloß. Mein Etappenziel
ist Fresno, und dann geht es noch in der gleichen Nacht nach Los Angeles
weiter. Drei Tage später bin ich in Las Vegas, Freunde. Und dann geht es rund,
beim großen Trucker-Treffen mit Wahnsinnsfahrten durch die Wüste. Solltet ihr
euch wirklich nicht entgehen lassen.«


Herbert Neumann beugte sich nach vorn.
»Schönen Dank für das Angebot!


Wir würden gern mitfahren. Die Fahrt von
Sacramento bis hierher war wirklich kurzweilig. Aber eine Woche San Franzisko
muß schon sein. Dann ziehen wir weiter. Wenn wir erst mitkommen nach Los Angeles
und Las Vegas, gerät unser Plan durcheinander. Vielleicht treffen wir uns
später noch mal.«


»Eine Frage, Partner?«
schaltete sich Carla sofort ein.


»Ja, Mädchen? Schieß los«, reagierte der
Truckerfahrer und wälzte seinen dreifachen Kaugummi auf die andere Seite.


»Du kennst dich in San Franzisko sicher gut
aus?«


»Kann man wohl sagen..
Wie in meiner Hosentasche.«


»Dann kannst du uns bestimmt einen Tip geben,
wo wir einige Nächte bleiben können, wo es wenig kostet.«


»Ich denke, ihr habt so gut wie überhaupt
keinen Cent in der Tasche?«


»Wir leben von der Hand in den Mund, wenn du
das meinst«, entgegnete Carla Neumann, »je weniger wir für die Übernachtung
hinlegen müssen, desto besser. Am liebsten ist es uns, wenn wir irgendwo für
die Unterkunft unsere Arbeitskraft zur Verfügung stellen könnten. Wir arbeiten
als Tellerwäscher, Tischabräumer, Salatputzer oder Kartoffelschäler in jeder
Hamburger Station.«


Der Truckerfahrer, der sein langes Gefährt
durch die Van Ness Ave rollen ließ, schüttelte den Kopf. »In San Franzisko weiß
ich da nichts, Freunde. Aber wo ihr kostenlos nächtigen könnt, kann ich euch
trotzdem sagen.«


»Solche Tips sind Gold wert, Partner. Wo’s
überhaupt nichts kostet, schlafen wir am liebsten.«


»In der Nähe vom Friedhof. Wenn es euch da
nicht graust.«


»Wie kommst du darauf? Die Toten tun einem
doch nichts.«


»An der Nordmauer steht ein altes Mietshaus.
Es wurde bei dem großen Erdbeben 1906 stark beschädigt, aber von seinem
Besitzer wieder aufgebaut, wie ich erfahren habe. Bis vor fünf Jahren war das
Gebäude noch bewohnt. Dann wurden die Menschen evakuiert. Grund: es zeigten
sich Risse im Haus. Spätere Erderschütterungen, die hin und wieder die Stadt
heimsuchen, haben diesem Haus besonders stark zugesetzt. Es hängt ein Schild
dran: betreten streng verboten! Einsturzgefahr! < Meiner Meinung nach wird
da übertrieben. Ich kenne nämlich Leute, die dort schon übernachtet haben. Sie
sind alle munter und fidel und kehren immer wieder in dem Hotel ein.« Der Trucker zählte einige Namen auf. Es handelte sich um
Leute ohne festen Wohnsitz, die mit den Truckern durchs Land reisten und mal
hier, mal da abstiegen.


Herbert und Carla Neumann waren sofort dafür.


Der Trucker fuhr extra einen Umweg und lenkte
sein Fahrzeug in eine dunkle Straße, in der nur wenige Häuser standen. Bäume
flankierten die Allee zu beiden Seiten, direkt vor ihnen breitete sich eine
schwarze Mauer aus, hinter der die Silhouetten hoher Bäume zu erkennen waren.


Das war der Friedhof, von dem der Trucker
gesprochen hatte. Er fuhr am schmiedeeisernen, um diese Zeit verschlossenen
Eingangstor vorbei, umrundete die Mauer und gelangte auf diese Weise zur
Nordseite.


Dort stand das Haus.


Es sah in der Tat mitgenommen aus.


Ein Teil des Daches war eingebrochen, quer
durch die Frontseite lief ein etwa fünf Zentimeter breiter Spalt, der aussah,
als sei das Gebäude an dieser Stelle aus zwei Hälften zusammengesetzt.


Die Fenster waren teilweise noch erhalten. In
erster Linie jedoch gähnten den Neumanns leere Fensterlöcher entgegen, die sie
an ausgebrannte Augenhöhlen erinnerten.


Die Haustür war mit Brettern vernagelt, aber
schon von weitem war zu sehen, daß zwei Bretter nur lose angelehnt waren.
Jemand mußte sie mal herausgerissen haben.


»Es gibt Räume, die sind noch einwandfrei,
habe ich mir sagen lassen. Solange das Haus steht, erfüllt es für Leute, die
nur mal schnell über Nacht billig ein Dach über dem Kopf brauchen, vollauf
seine Dienste.


Fließend Warm- und Kaltwasser und
elektrischen Strom gibt es nicht mehr. Inwieweit die Toiletten noch benutzbar sind,
müßt ihr selbst herausfinden. Ohne Wasserspülung funktionieren sie bestimmt
noch. Damit gaben sich unsere Vorfahren schließlich auch zufrieden.«


Carla und Herbert Neumann verabschiedeten
sich von dem Fernfahrer, der ihnen zuwinkte und alles Gute wünschte.


Der Motor brummte auf, aus dem Auspuff schoß
eine schwarze Rauchwolke, und dann rollte das schwere Anhängerfahrzeug wieder
an.


Die beiden Deutschen blickten dem LKW nach,
bis er um die Ecke verschwunden war.


Es nieselte nur noch leicht. In den Mulden der
abgesackten Steine, die zum Hauseingang führten, stand knöcheltief das Wasser.


Herbert und Carla trugen ihre Schlafsäcke,
die sie zusammengerollt auf den Rucksäcken befestigt hatten, auf dem Rücken.
Jeder von ihnen hatte noch eine Jutetasche dabei für Dinge, die sie rasch
benötigten: Wegekarten, Geld, Ausweispapiere, Getränke und Lebensmittel.


Schnell waren die losen Bohlen auf die Seite
gestellt. Die verwitterte, zerkratzte und mit zerfetzten Plakaten beklebte Tür
lag dahinter und war nicht mehr verschlossen.


Im Hausflur lag allerhand Unrat. Leere
Flaschen, durchweichtes Zeitungspapier. Cola Dosen, Zigarettenstummel, die
bewiesen, daß hier öfter Leute übernachten. An den Wänden waren obszöne
Zeichnungen und Schmierereien.


Die Wohnungen im Parterre befanden sich in
äußerst schlechtem Zustand. Die Türen waren herausgerissen, viele Steine, Erde
und Schutt lagen herum. Auch an den Wänden hier drinnen und im Boden zeigten
sich Risse, die die Theorie bestätigten, daß dieses Haus durch kleinere und
größere Erdbeben in diesen Zustand versetzt worden war.


»Gehen wir nach oben?«
fragte Herbert Neumann seine junge Frau.


Carla nickte.


Für sie beide stellte sich nicht einen Moment
die Frage, ob sie hier bleiben sollten, oder ob es besser wäre, etwas anderes
zu suchen.


Sie hatten schon unter Bäumen und Brücken
geschlafen.


Dieses Haus - das war auf den ersten Blick zu
erkennen - war nachträglich mutwillig weiter zerstört worden. Ein Teil des
Treppengeländers war herausgelöst, Fenster im Hausflur und in einigen Wohnungen
fehlten völlig.


Zur Friedhofseite hin entdeckte das Paar
einen kleinen, verhältnismäßig sauberen und auf jeden Fall völlig trockenen
Raum.


Das Fenster lenkte den Blick auf den
nächtlichen Friedhof. Reihenweise lagen Gräber und Kreuze unter ihnen.


Carla öffnete das knarrende, klemmende
Fenster.


Der Duft von Laub, verwelkenden Blumen und
feuchter Erde stieg in ihre Nase.


Die Gräber, auf die sie hinabsehen konnte,
schienen schon älteren Datums zu sein. Ein frischer Grabhügel war weit und
breit nicht zu sehen.


»Hier herrscht bestimmt Ruhe«, bemerkte die
junge Frau. »Da können wir zufrieden schlafen.«


In dem kahlen Zimmer mit den Tapetenresten
und den herausgetrennten elektrischen Kabeln an den Wänden war genügend Licht
vorhanden, um alles gut wahrzunehmen.


Herbert Neumann hatte zwei Taschenlampen in
die Ecken gestellt.


»Jetzt wird es ja fast romantisch«, sagte
Carla, die sich halb umgedreht hatte und dabei war, das knarrende Fenster zu
schließen. »Die Nachttischlampen sind schon installiert.«


»Fehlen nur noch die Doppelbetten, Clair.« Er
nannte sie >Clair<, seit sie sich kannten. »Aber die sind auch gleich auf
gestellt.«


»Ich helfe dir dabei.«
Sie stemmte sich, während sie das sagte, noch mal mit aller Kraft gegen das
verzogene Fenster. Dabei drehte sie ihr Gesicht notgedrungen wieder der
Fensterseite zu.


Dabei sah sie etwas, und im ersten Moment
dachte sie, es handele sich um einen Schatten auf der Innenseite der Scheibe,
hervorgerufen durch ihren Mann, der hinter ihr stand.


Erst in dem Moment merkte sie, daß Herbert
bereits am Boden kniete und den ersten Schlafsack ausrollte.


Ihr Mann konnte sich ja gar nicht im dunklen
Glas spiegeln!


Die schattenhafte Bewegung - war direkt vor
ihr.


Auf halber Höhe, über die Büsche und
Heckensträucher hinweg, die die Gräber säumten, und zwischen den dunklen
Stämmen der Weiden - schwebte ein großer, dunkler Gegenstand.


Ein - Sarg!


 


*


 


Carla >Clair< Neumann stand da mit weit
aufgerissenen Augen und glaubte, ihnen nicht trauen zu können.


»Schnell, komm doch mal her«, stieß sie
erregt hervor. »Ich glaube, ich spinne. Da unten ist was.«


»Vielleicht ein Ghul, wie?«
scherzte er, richtete sich auf und kam geduckt, mit zu Krallen geformten
Fingern auf sie zu. Er fletschte das Gebiß, »Junge Frauen«, fuhr er mit
krächzender Stimme fort, »mag ich besonders gern. Die weiße, knackige Haut hat
es mir angetan. Dein Ghul, Clair, ist schon da. Du brauchst nicht nach einem
ändern Ausschau zu halten.«


»Laß den Unsinn!«
fuhr sie ihn an. »Mir ist nicht zum Scherzen, Herbert. Da ist wirklich etwas.
Schau hin! Sage mir, ob du das gleiche siehst - oder ob ich träume.«


Es war etwas in ihrer Stimme, das ihn veranlaßte,
die nächste scherzhafte Bemerkung, die ihm schon auf den Lippen lag, zu
unterlassen.


»Ich werde verrückt«, stieß er hervor als er
es auch sah.


Der Sarg, zum Teil noch bedeckt mit krumiger
Erde, schwebte etwa drei Meter über dem Boden, beschrieb einen Kreis, drehte
sich mehrmals hart und schnell um seine eigene Achse - und stieg dann
blitzschnell in die Höhe!


Die beiden jungen Menschen in dem einsamen,
zum Abbruch bestimmten Haus wurden von dem unglaublichen Ereignis völlig
überrumpelt.


Wie ein Geschoß jagte die Totenkiste auf das
schwach beleuchtete Fenster - und damit auf sie zu.


»Runter!« brüllte
Herbert Neumann, packte geistesgegenwärtig seine Frau am Arm und riß sie mit
scharfem Ruck zu Boden.


Keine Sekunde zu früh.


Es krachte, und der dunkelbraune Sarg sauste
mit der Schmalseite durchs Fenster. Scherben flogen durch die Luft, das
Fensterkreuz barst auseinander wie bei einer Explosion.


Carla schrie gellend auf, während sie zu
Boden ging, Holz- und Glassplitter auf sie niederprasselten, und sie
unwillkürlich schützend die Hände über sich hielt, um Verletzungen am Kopf und
vor allem an den Augen zu vermeiden.


Schützend warf sich ihr Mann über sie und
preßte sie an die Wand.


Mit dem Bersten und Splittern kam ein
ungeheurer Luftzug. Er strich über sie hinweg, und sie fühlten die eisige
Kälte, die ihnen schier die Luft abstellte. Sie sahen, wie sich ihr Atem vor
ihren Mündern als Hauch niederschlug.


Der Sarg überschlug sich und drehte sich wie
ein Kreisel um sich selbst. Der Deckel, der nur noch lose an einem einzigen
langen Nagel hing, kippte seitlich herunter und schleifte über den Boden.


Carla Neumann schrie markerschütternd auf,
als die Leiche aus dem Sarg flog. Die vermoderte Totenkleidung flatterte wie
eine Fahne um die pergamentartig vertrocknete Leichenhaut und knatterte in dem
kalten Wind, den die Totenkiste mitgebracht hatte und der sich zu einem
mittleren Orkan entwickelte.


Staub und Dreck wurden aufgewirbelt. Das
Gepäck und der bereits aufgerollte Schlafsack flogen wie welke Blätter kreuz und
quer durch die Luft. Die Taschenlampen fielen um. Eine erlosch. Beide rollten
über den Boden und wurden von einem Ende des Zimmers zum anderen getrieben.


Es schien, als hätte sich im Unsichtbaren ein
Tor geöffnet, aus dem das gräßliche, ohrenbetäubende Fauchen und der eisige
Wind kamen.


Die Leiche flog mit dem Dreck und dem Gepäck
durch den Raum und drehte sich wie in einem Wirbel immer im Kreis.


Der leere Sarg war jetzt genau über ihnen.


Herbert Neumann merkte den ungeheuren Sog,
der sich auf ihn auswirkte. Er stemmte sich dagegen.


Seine Haare wurden emporgezogen, so stark war
der Sog. Dann hatte Neumann das Gefühl, von einer riesigen, unsichtbaren Faust
gepackt und in die Höhe gerissen zu werden.


Er mußte Carla, die endgültig die Nerven
verlor, loslassen. Die junge Frau kreischte wie am Spieß und krallte ihre Hände
in den losen Verputz. Mit schreckhaft geweiteten Augen sah sie, wie ihr Mann
wie ein Luftballon in die Höhe schwebte, und er erinnerte mit seinen rudernden
Arm- und Beinbewegungen an einen Astronauten, der sich in schwerelosem Zustand
in seiner Raumkapsel befand.


»Herbert!« Carla >Clairs< Schrei gellte
markerschütternd durch den Raum, in dem das Inferno entfesselt war.


Ihr Partner klatschte in den offenen Sarg,
und der Deckel flutschte herum, als der Sarg abdrehte und durch das zerstörte
Fenster wieder in die Tiefe stieß, aus der er gekommen war.


Die junge Frau raufte sich die Haare, kam
taumelnd wie in Trance in die Höhe und krallte ihre Fingernägel so heftig in
die hölzerne Fensterbank, daß die Nägel brachen.


»Herbert!« Mit weit aufgerissenem Mund stand
sie am Fenster und starrte verzweifelt dem Sarg nach, der davonflog und in der
Dunkelheit des großen Friedhofes verschwand.


»Ich bin verrückt, ich träume. Ich will
aufwachen!« Abgehackt kamen die Worte über ihre
zitternden Lippen.


Sie preßte sich mit dem Rücken zur Wand und
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Tränen rollten über ihre Wangen, und
mit leeren Augen starrte sie auf die Verwüstung, die sie umgab.


Mitten drin lag die Leiche, die aus dem
fliegenden Sarg gekippt war!


Von Grauen erfüllt preßte Carla Neumann beide
Hände vor den Mund. »Ich will aufwachen«, brachte sie tonlos hervor. »Ich will
endlich aus diesem furchtbaren Alptraum erwachen.«


Sie wachte nicht auf, und die Panik erreichte
die Grenze des Erträglichen, als sie merkte, daß sie ihre Fingernägel scharf in
die Lippen krallen konnte und den brennenden Schmerz verspürte.


Sie träumte nicht. Sie war hellwach!


Da hielten sie keine zehn Pferde mehr an
diesem verfluchten Ort.


Sie mußte an den Trucker denken, der so
freundlich zu ihnen war, und machte sich Vorwürfe, daß sie sich hier hatten
absetzen lassen und nicht bis nach Fresno mitgefahren waren.


Noch während sie von namenlosem Grauen
erfüllt zur Tür stürzte, fragte sie sich, ob sie den Verstand verloren hätte
und sich das schreckliche Geschehen nur einbildete.


»Herbert!« wimmerte
sie. Immer wieder stieß sie heiser den Namen ihres Mannes hervor, während sie
auf den ausgetretenen, schmutzigen Stufen nach unten eilte.


Sie taumelte durch den finsteren Hausflur,
erreichte das Parterre und irrte durch die dunklen, feuchten Räume. Zur
Friedhofsseite hin gab es auch hier unten eine Fensterfront. Jedes einzelne
Fenster war mit Brettern vernagelt, um ein Hinausklettern auf den Friedhof zu verhindern.


Doch die Bretter waren zum Teil lose und
ließen sich ohne besondere Anstrengung abnehmen. Im Nu war ein Durchstieg
entstanden, durch den die junge Frau sich klemmte.


Die Nordseite des Hauses war ein Teil der
Friedhofsmauer. Direkt an der Hauswand liefen Beete entlang. Etwa in
Steinwurfweite entfernt begannen die Grabreihen, Wege und Hecken. Und die
undurchdringliche Finsternis, in der der Sarg mit Herbert verschwunden war!


Carla Neumann war zu einem logischen Gedanken
nicht mehr fähig und handelte rein instinktiv, ohne dabei zu bedenken, daß sie
sich selbst noch mal in Gefahr begab.


Sie kletterte aus dem Fenster und sprang auf
den nächtlichen Friedhof.


Sie lief zwischen den Grabreihen entlang, auf
der Suche nach einem Sarg oder einem offenen Grab.


Sie war erschüttert, verzweifelt und begriff
die Welt nicht mehr.


Was Carla Neumann erlebt hatte, konnte sie
nicht fassen. Alles in ihr sträubte sich gegen die Szenen, die sie in sich
aufgenommen hatte. So etwas gab es doch nicht!


Die junge Frau irrte ziellos durch die
Grabreihen und fuhr zusammen, wenn sie ein tief herabhängender Ast streifte,
weil sie meinte, eine Hand griffe nach ihr.


Unweit des abbruchreifen Hauses stand auf dem
Friedhofsgelände das kleine Haus des Verwalters. Es war von wildem Wein umrankt.
Hinter den Fenstern war es , dunkel.


Carla Neumann betätigte den Klingelknopf und
hörte, wie es drinnen in dem dunklen Haus läutete. Aber niemand kam, um zu
öffnen. Offenbar war niemand zu Hause.


Sie wußte es nicht, wie lange sie durch die
Grabreihen geirrt war, ob zehn oder zwanzig Minuten oder eine halbe Stunde. Es
kam ihr jedenfalls vor wie eine Ewigkeit.


Ihre Suche verlief ergebnislos.


Sie taumelte den Weg zurück, den sie gekommen
war, und ihr Blick wanderte hoch zu dem zerstörten Fenster in der ersten Etage
des Abbruchhauses. Schwacher Lichtschein lag auf einer Wand.


Es war der Lichtkegel der Taschenlampe, die
die Wand anstrahlte.


Und dort oben lag ein Toter.


Der Gedanke daran erschreckte sie und
erfüllte sie gleichzeitig mit Hoffnung.


Daß ihr dieser Gedanke nicht eher gekommen
war!


Dort oben war doch der Beweis dafür, daß sie
nicht geträumt und auch nicht den Verstand verloren hatte.


Die Leiche war eine Tatsache.


Hastig kletterte sie von außen durchs Fenster
und lief dann auf die Straße.


Die junge Deutsche ärgerte sich, daß sie
nicht gleich die Polizei benachrichtigt hatte.


Sie lief die Straße entlang zur nächsten
Telefonzelle.


Carla >Clair< hatte keine Münze dabei,
aber der Notruf war kostenlos.


Sie wußte nicht, was sie alles sagte. Die
Worte sprudelten über ihre Lippen, ohne daß ihr der Inhalt bewußt wurde.


Der Polizeibeamte am anderen Ende der Strippe
mußte wohl annehmen, es mit einer Verrückten zu tun zu haben.


Sie verhaspelte sich ständig, sprach zu
schnell und verwickelte sich in Widersprüche.


Sie konnte wenigstens, als sie nach der
Straße und der Nummer des Telefonapparates gefragt wurde, von dem sie anrief,
in diesem Punkt eine klare Auskunft geben.


»Okay«, sagte der Beamte. »Dann warten Sie
bitte dort. Ich schicke sofort einen Streifenwagen.«


 


*


 


Das Ritz Old Poodle Dog war wie immer gut
besucht.


Nach Larrys und Iwans Ankunft hatte sich
herausgestellt, daß Kunaritschew vor ihrem Abflug von New York


bereits telefonisch in dem Lokal reservieren
ließ.


Sie saßen an einem Ecktisch und hatten sowohl
den Blick ins Lokal als auch auf die Straße.


Auf den Tischen brannten Kerzen.


Die Ober servierten mit geräuschloser
Perfektion. Obwohl das Restaurant bis auf den letzten Platz besetzt war, ging
es nicht laut zu. Die Gäste unterhielten sich gedämpft. Hie und da klapperte
leise mal Geschirr oder ein Besteck.


Durch die kleinen Fenster mit den Rüschenvorhängen
warfen die beiden Freunde immer wieder einen Blick auf die Post Street.


Liz Mandaler war mit ihnen verabredet, und
Larry und Iwan warteten noch mit der Bestellung.


Sie hatten sich etwas zu trinken bestellt.
Larry einen alten Burgunder, Iwan einen doppelstöckigen Calvados. Knuspriges,
noch warmes Weißbrot, das ofenfrisch duftete, und drei Schälchen mit
verschiedenartig zubereiteten Buttersorten hatten sie auf dem Tisch.


»Wenn Sie sich an die abgesprochene Zeit
hält, muß sie jeden Augenblick hier sein, Brüderchen«, bemerkte Larry. »Bis
dahin wirst du es noch aushalten.«


»Um so größer, Towarischtsch, wird das Loch
in meinem Magen, das ich dann stopfen muß. Aber Obst vor dem Essen soll ja
gesund sein. Vor allem dann, wenn man es in flüssiger Form zu sich nimmt. So
ein französischer Apfelschnaps ist in der Tat nicht zu verachten.«


Er prostete dem Freund zu und kippte den
Calvados mit einem Schluck hinunter.


»Da ist sie!«


Ein weißer Ferrari, ein Flitzer für Leute,
die einen heißen Reifen fahren, rollte vor den Eingang des Restaurants.


Die Fahrerin holte weit aus, um den
gegenüberliegenden Parkplatz zu erreichen.


Die Straße war frei.


Daß es dann dennoch zu einem Unfall kam,
erfolgte wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


Der gelbe Wagen schoß plötzlich von der Seite
heran.


Niemand hatte das Taxi zuvor bemerkt. Es war
auch nicht von der Hauptstraße hergekommen, sondern aus einer Nebenstraße.


Der Fahrer des Yellow Car war entweder
betrunken, geistesgestört oder ein Selbstmordkandidat.


Oder ein Mörder!


Das Taxi schoß dem weißen Cabrio entgegen.


Liz Mandaler bremste noch scharf ab. Die
Straße war breit genug, so daß der Taxifahrer immer noch hätte ausweichen
können.


Er schien diesen Umstand aber nicht wahrhaben
zu wollen.


Der Yellow Car erwischte das Cabrio am linken
vorderen Kotflügel.


Ein dumpfer Schlag und ein metallisches
Kreischen waren zu vernehmen.


Das Ferrari-Cabrio wurde herumgedrückt. Die
Fahrerin, die sich schon abgeschnallt hatte, wurde von dem Unfall völlig
überrascht. Sie fiel mit dem Kopf gegen den Seitenholm.


Das Cabrio stand sofort.


Das Taxi aber raste weiter mit eingedrücktem
Kotflügel.


Larry und Iwan, die den Unfall hatten kommen
sehen, waren aufgesprungen und stürzten aus dem Lokal, ehe die meisten anderen
Gäste begriffen, was eigentlich der Grund war.


Erst das Krachen und Scheppern von der Straße
machte sie darauf aufmerksam.


Da stürmten Larry und Iwan auch schon auf den
Unfallwagen zu.


Die Tür des Cabrios war verklemmt. Larry riß
daran.


»Ich kümmere mich um das Girl«, stieß er
rasch hervor. »Verlier das Taxi nicht aus den Augen. Jag hinter dem Kerl her,
den müssen wir kriegen. Das war kein Unfall, das war Absicht! Er hat nur
gewartet, bis Liz Mandaler hier eintraf.«


Mit einem scharfen Ruck öffnete er die
klemmende Tür.


Liz Mandaler kippte ihm entgegen.


Ein schmaler Blutfaden lief über ihre linke
Gesichtshälfte. Die Frau war totenbleich.


Sie atmete und starrte den Mann an, der sie
sanft aus dem Wagen hob.


Iwan Kunaritschew spurtete bereits los.


Nur fünf Schritte vom Restauranteingang
entfernt standen zwei Taxis. Die Fahrer befanden sich außerhalb ihrer
Fahrzeuge, der eine ließ sich vom anderen gerade Feuer für eine Zigarette
geben.


Da war Kunaritschew am vorderen Taxi.


Der Fahrer dieses Autos wirbelte in dem
Moment herum, als der vollbärtige Russe die Tür des Wagens auf riß.


»He! Der Fahrer bin ich!«
Der Chauffeur ließ die Zigarette, die er sich anzünden lassen wollte, fallen
und lief zu seinem Taxi. Er riß die Tür zum Beifahrersitz auf, während Iwan
schon den steckenden Zündschlüssel drehte, die Handbremse löste und Gas gab.


»Was sind denn das für Methoden?!« schrie der Mann auf dem Beifahrersitz. »Ich fahre sie
überall hin, wohin Sie wollen. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder Fahrgast sein
Taxi selbst steuern würde? Da kann ich mich ja gleich arbeitslos melden.«


»Stellen Sie das Taxometer ein. Ich zahle die
Fahrt. Die Arbeit, Towarischtsch, mache ich selbstverständlich umsonst. Ich
vertrete Sie kostenlos. Ruhen Sie sich aus und genießen Sie die Fahrt!«


Der Besitzer des Taxis schnappte nach Luft.
»Was ist hier eigentlich los?«


»Keine Ahnung, Towarischtsch-Taxi-Driver. Bis
vor einigen Minuten war ich noch ein ganz friedlicher Mensch. Bis dein Kollege
den Wagen meiner Freundin gerammt hat. Das hat er absichtlich getan. Und dafür
ziehe ich ihm die Ohren lang, daß er sich im nächsten Bugs-Bunny-Film als
Hauptdarsteller engagieren lassen kann.«


»Der Kerl muß verrückt sein«, nickte der
Taxifahrer an Kunaritschews Seite.


Langsam schraubte er sich in die Höhe. »Ich
denke, mich laust der Affe, als ich sehe, wie er auf den Wagen zuschießt.
Scheint ein Amokfahrer zu sein.«


»Kommt mir auch so vor. Deshalb dürfen wir
ihn nicht entkommen lassen. Ich muß wissen, warum er das getan hat.«


Kunaritschew beschleunigte scharf.


Der Taxibesitzer zuckte zusammen, als er sah,
wie die Tachonadel schnell in die Höhe stieg.


»Das Tempo-Limit!«
stöhnte der Mann. »Wenn uns eine Streife aufgabelt, bin ich meine Fahrer-Lizenz
los!«


»Erst erwischt es den anderen, Towarischtsch.
Der ist noch schneller als wir. Aber wir holen auf.«


Der Mann an Kunaritschews Seite, der von sich
behaupten konnte, ein guter Fahrer zu sein, bekam große Augen. Der Vollbärtige,
der ihm seinen Platz am Lenkrad streitig machte, fuhr wie der Teufel. Er
scherte sich einen Dreck darum, welche Farben die Ampeln zeigten, welche
Geschwindigkeitsbegrenzung bestand, wer Vorfahrt hatte.


X-RAY-7 fuhr mit äußerster Konzentration, um
keine Unschuldigen zu gefährden.


Die wilde Verfolgungsjagd führte mitten in
die Stadt.


Meter für Meter schob der Russe sich an das
Taxi heran, dessen Fahrer den Unfall vorsätzlich herbeigeführt hatte.


Da steckte viel dahinter.


Wer immer den Wagen fuhr, schien genau zu
wissen, mit wem und zu welchem Zeitpunkt Liz Mandaler sich treffen wollte.
Dieses Gespräch sollte vereitelt werden.


Den Grund wollte Iwan wissen. Schon jetzt gab
es für den PSA-Agenten nicht mehr den geringsten Zweifel daran, daß der
vorsätzliche Unfall, ihr Treffen im Ritz Old Poodle Dog und das mysteriöse
Verschwinden in direktem Zusammenhang standen.


Wenige Minuten später kam ein zusätzlicher
Faktor hinzu, über den er bisher noch nichts gewußt hatte.


Die haarsträubende Verfolgungsjagd schien
sich immer mehr zu Iwan Kunaritschews Vorteil auszuwachsen.


Der Fluchtwagen war nur noch eine
Steinwurfweite von ihnen entfernt.


Iwan holte weiter auf und schob sich auf der
breiten, stadtauswärts führenden Avenue neben den Fluchtwagen, dessen rechter
Kotflügel eingedrückt war und der bei der wilden Jagd durch San Franzisko
inzwischen den bei dem Unfall zertrümmerten Scheinwerfer vollends verloren
hatte.


X-RAY-7 drückte das Gaspedal ganz durch und
setzte von rechts zum Überholen an.


Sein Wagen war schneller. Der andere hatte
einige Jährchen mehr auf dem Buckel.


Iwan klopfte seinem Nebenmann auf die
Schulter.


»Ein prächtiges Auto haben Sie da,
Towarischtsch. Gut gepflegt, bestens in Schuß. Jetzt kriegen wir den Kerl.«


Dann war er auf gleicher Höhe mit der
Fahrerkabine.


Der Russe blickte nach links und der andere
drehte im gleichen Augenblick ebenfalls den Kopf.


X-RAY-7 sah den Blaugesichtigen!


Varox’ Gesicht verzerrte sich vor Haß, und
ein widerliches Grinsen umspiegelte seine blauen Lippen.


Er riß das Steuer kurz und ruckartig nach
rechts und die Kappe des rechten Vorderrades berührte die des Taxis, das Iwan
lenkte.


Funken spritzten, und die Radkappen lösten
sich mit metallischem Kreischen. Die eine erhielt einen solchen Druck, daß sie
wie ein Geschoß über die Fahrbahn jagte, die andere geriet unter die
Hinterräder von Kunaritschews Taxi und wurde plattgewalzt.


Iwan steuerte gegen.


Der Mann an seiner Seite schien immer kleiner
zu werden. Er sank mehr und mehr in sich zusammen. Er war weiß-grün im Gesicht
und sah aus, als würde er sich jeden Augenblick übergeben. Er wußte nicht,
wohin er zuerst blicken sollte.


Ob auf den tollkühnen Fahrer, auf den
mysteriösen Fremden oder auf die hin- und herpendelnde Kühlerhaube, die ihm
einen Vorgeschmack davon gab, wie es erst aussehen mochte, wenn der Wagen
ausbrach.


Kunaritschew parierte und versetzte dem
anderen einen Stoß, der diesen aus der Bahn warf.


Der Verkehr um diese Zeit stadtauswärts war
zum Glück nicht besonders stark, so daß Unbeteiligte nicht gefährdet werden
konnten.


Der Blaugesichtige riß das Steuer kurzerhand
herum und jagte mit hoher Geschwindigkeit quer über die vier Fahrbahnen. Ein
stadteinwärts ihm entgegenkommendes Fahrzeug konnte eben noch bremsen und kam
mit kreischenden Reifen zum Stehen.


Der Unheimliche jagte in die nächste
Seitenstraße, fünfzig Meter weiter gleich wieder rechts. Das war eine
Einbahnstraße, aber daran störte er sich nicht.


Iwan Kunaritschew verlor kurz den Anschluß.


Er fuhr tollkühn und mutig, der Fliehende
aber leichtsinnig und rücksichtslos. Er kalkulierte ein, Unbeteiligte mit
hineinzuziehen, Kunaritschew nahm besondere Rücksicht darauf, daß ihm dies
gerade nicht passierte.


X-RAY-7 setzte sich erneut hinter das
Fluchtfahrzeug und bog den von ihm gesteuerten Wagen ebenfalls in die
Einbahnstraße.


Der Yellow Car verschwand auf der anderen
Seite im gleichen Moment um die Hausecke und just in dem Augenblick bog von links
kommend ein Ford Caravan in die Straße ein.


Der Fahrer dieses Autos blickte dem Yellow
Car, das verbotenerweise in der verkehrten Richtung gefahren war, nach,
schimpfte und schüttelte den Kopf - und blickte dann nach vorn.


Dem Mann mit dem grau durchwirkten Bart und
dem weißen Strohhut fielen fast die Augen aus dem Kopf.


Der Fahrer des Caravan fing nun selbst daran
zu zweifeln an, ob er in die falsche Richtung fuhr oder der andere.


Dies war jetzt schon der zweite Wagen, der
ihm entgegenkam.


Zum Nachdenken und Handeln kam er nicht mehr.


Er preßte beide Hände auf die Hupe, und das
Geräusch des Signalhorns tönte durch die stille, friedliche Straße.


Der Caravan-Fahrer rechnete fest damit, daß
das entgegenkommende Auto gebremst würde.


Aber genau das Gegenteil war der Fall.


Iwan Kunaritschew gab Gas.


»Festhalten, Towarischtsch!«
rief er dem Mann auf dem Beifahrersitz zu. »Wir werden jetzt ziemlich tief
fliegen.«


Der Motor heulte auf, der Wagen wurde
beschleunigt.


»He! Was machen Sie denn da! Sind Sie lebensmüde?«


Zwischen Ford Caravan und Hauswand war rechts
vom Taxi aus gesehen noch ein Spalt von etwa einem Meter Breite: Viel zu schmal
für das darauf zuschießende Fahrzeug!


Aber genau dieser Spalt war Iwan Kunaritschews
Ziel!


Der Caravan-Fahrer durchlebte einen Alptraum,
zog seinen Wagen so weit nach rechts, wie es ging, um dem Wahnsinnigen, was der
andere in seinen Augen war, Platz zu machen.


Dadurch war der Spalt zwanzig Zentimeter
breiter, aber noch immer zu schmal.


Und schon schoß der Wagen wie eine Rakete heran.


Iwan warf sich nach links und gab
gleichzeitig noch mal Gas.


Er rollte mit den Außenrädern über den
Gehwegrand, und dann kippte der Wagen ruckartig nach innen, als würde er von
einem gewaltigen Faustschlag getroffen.


»Hey?!« brüllte der
in sich zusammengesunkene Nebenmann und schlug in hohem Bogen gegen Iwan
Kunaritschew.


»Ich habe doch gesagt, festhalten!«


»Wir heben ab, verdammt!«


»Nur die eine Seite, Towarischtsch«, tröstete
Iwan Kunaritschew den gestreßten Nebenmann. »Keine Angst, so schlimm wird es
nicht. Uns fehlen einfach die Flügel, um aufzusteigen.«


Das Taxi stand auf den beiden Innenrädern und
raste wie ein Geschoß zwischen Caravan und Häuserwand hindurch.


Der Besitzer des Taxis lag halb über
Kunaritschew und hatte Atembeschwerden. »Das ist zuviel. Das überstehe ich
nicht!«


»Glaube doch, Sportsfreund. Wir rollen
immerhin noch auf zwei Rädern. Stell dir vor, wir hätten den blauen Burschen
mit einem Motorrad verfolgt. Wir beide - und in einer Extremsituation dann nur
noch auf einem Rad. Weißt du, wie das aussieht?«


Die Vorstellungskraft des bleichen Mannes
versagte an dieser Stelle.


»Ich will raus«, verlangte er mit
weinerlicher Stimme. »Ich halte das nicht mehr aus.«


»Sobald ich stoppen kann, tu ich es. Aber im
Moment können wir uns keinen Aufenthalt erlauben. Nicht für eine einzige
Sekunde.«


Die wilde Verfolgungsjagd führte an der
Küstenstraße entlang. Steil und zerklüftet fielen die Felsen jenseits der
Leitplanken ab.


Der Blaue jagte die steile und kurvenreiche
Straße bergauf. Kunaritschew hinter ihm her.


Der Besitzer des Taxis hatte es indessen
vorgezogen, sich vor seinen Sitz zu kauern und den Kopf auf das Polster zu
pressen. Aus der Ferne war das Signalhorn eines sich nähernden Polizeiwagens zu
hören.


»Sie werden uns stellen, Mann, ich kriege
Ärger«, jammerte der Mann am Boden. »Aber ich bin froh, wenn sie diesem
Wahnsinn endlich ein Ende machen. Und dann werden Sie den Cops alles erzählen
müssen. Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich
da hineingeraten bin.«


»Ich werde es Ihnen sagen, Towarischtsch. Sie
hatten es eilig, in ein Taxi zu steigen. Hätten Sie lassen sollen, als ich
bereits zur Fahrt entschlossen war. Sie hätten keine Angst um Ihr Auto zu haben
brauchen. Ich bringe es heil wieder zurück.«


»Sagten Sie heil?«
vergewisserte sich der Mann an seiner Seite, als hätte er sich verhört.


»Sagte ich, richtig. Und für die
verlorengegangene Radkappe sorge ich auch wieder.«


»Wer ist das eigentlich, hinter dem Sie her
sind, Mister?«


»Keine Ahnung.«


»Er hat ein blaues Gesicht.«


»Ja, ist mir auch aufgefallen. Es gibt Leute,
die haben rote Nasen vom Schnapstrinken. Das blaue Gesicht kann verschiedene
Ursachen haben. Entweder, er hat sich einen alten, dunkelgefärbten Damenstrumpf
über das Gesicht gezogen, seine Haut mit Tinte eingefärbt - oder er hat seinen
Kopf zu nahe ans Höllenfeuer gehalten, so daß die Haut angesengt ist.«


»Was reden Sie denn da für Quatsch? «


»Ich fürchte, das letztere, Towarischtsch,
kommt der Wahrheit am nächsten. Sind Ihnen die Augen aufgefallen?«


»Ja, schrecklich.«


»Das waren Augen, die das Feuer der Hölle
gesehen haben. Wir sind hinter einem leibhaftigen Dämon her, Towarischtsch.«


Der Besitzer des Taxis schluckte. »Und wie
wird die ganze Sache ausgehen?«


Iwan zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, weiß
ich auch noch nicht. Wird sich rausstellen, wenn es soweit ist. Das kann
schnell gehen, aber auch verdammt lang dauern. Kommt ganz darauf an, wer das
meiste Benzin im Tank hat. Es sei denn, der Bursche da vor uns ist noch für
eine Überraschung gut.«


Genauso war es auch.


Das Taxi ging in die Kurve, wich einem
entgegenkommenden Fahrzeug aus und passierte das sogenannte Cliff House, das
kantig an der Steilwand lehnte, und in dem ein Restaurant, ein Schwimmbad und
ein Terrassen-Café
untergebracht waren. Von den
riesigen verglasten Fenstern und der Terrasse aus hatten die Besucher des Cliff
House einen einmaligen Blick übers Meer und auf die Seehundfelsen. Dort auf den
wasserumspülten steinernen Inseln räkelten sich von August bis Mai die
Seehunde, und die Besucher des Restaurants und Terrassen-Cafés konnten das amüsante Spiel der Tiere
beobachten.


Genau fünfzig Meter neben dem Cliff House
passierte es.


Kunaritschew verlor den Wagen wegen der Kurve
für zwei Sekunden aus, den Augen.


Dann hörte er auch schon das Krachen.


Instinktiv trat Kunaritschew auf die Bremse.
Als der Wagen um die Kurve schoß, sah er, was sich ereignet hatte: Das
Fluchtfahrzeug hatte die Leitplanke durchstoßen und jagte über die Küstenstraße
hinaus.


Der Wagen schoß über den Abgrund, schien
zwei, drei Sekunden völlig ruhig und unbeweglich in der Luft zu verharren und
stürzte dann wie ein Stein in die Tiefe.


Es krachte und barst, und das Kreischen der
Bremsen des Verfolgungswagens mischte sich darunter und überwog das andere
Geräusch.


Iwan kam wenige Meter hinter der
durchbrochenen Leitplanke zum Stehen und sprang aus dem Wagen.


Der Yellow Car klatschte auf die Felsen,
hüpfte wie ein Ball von einem zum anderen weiter und schlug dann auf dem Wasser
auf.


Es kam zu keiner Explosion und zu keinem
Feuer. Der Wagen sah aus, als wäre er unter eine Dampfwalze geraten. Er war nur
noch halb so groß, einzelne Teile flogen noch durch die Luft, Kotflügel, eine
Tür, ein Rad, Teile des aufgeplatzten Motors und zum Schluß ein
Glassplitterregen.


Der Mann, dem das Taxi gehörte, mit dem Iwan
die Teufelsfahrt unternommen hatte, taumelte wie ein Betrunkener näher.


Da kam auch schon der Streifenwagen um die
Ecke.


Die Alarmsirene gellte, und das Rotlicht auf
dem Dach des Polizeifahrzeuges blinkte hektisch.


Die beiden Uniformierten sprangen heraus.


»Wohl wild geworden, wie?«
fragte der Fahrer, ein kleiner, untersetzter Mann mit Stiernacken und
Hamsterbacken. »Geht es euch Taxifahrern schon so schlecht, daß ihr euch
gegenseitig verfolgen und euch die Kunden abspenstig machen müßt? Und jetzt ist
der Kollege wohl auf der Strecke geblieben. Verdammt, Bill, das sieht nicht gut
aus. Sag in der Zentrale Bescheid. Die sollen einen Helikopter herschicken. So
schnell wie möglich. Da kommen wir ohne nicht runter.«


Iwan Kunaritschew nickte. »Vernünftiger
Vorschlag, Towarischtsch. Den wollte ich gerade auch machen. Wir müssen so
schnell wie möglich herausfinden, wer den Wagen gesteuert hat. Der Fahrer hat
einen Unfall verursacht und ist weitergefahren. Außerdem ist der Bursche nicht
ganz so, wie er sein sollte.«


»Was meinen Sie damit?«
Der Untersetzte hatte sich neben Kunaritschew postiert und blickte in die
schwindelerregende Tiefe.


»Weiß ich noch nicht, Towarischtsch. Werde
ich aber noch herausfinden.«


Der Kleine schüttelte den Kopf. »Um das
herauszufinden, sind wir doch da. Und als erstes interessieren uns Ihre
Personalien und eine gesalzene Rechnung, die Sie am besten umgehend begleichen
sollten, Mister. Ich habe hier eine Liste Ihrer Verkehrssünden der letzten
zwanzig Minuten. Wird ganz schön teuer. Sie ...«


Er wollte Einzelheiten aufzählen, und dem
Besitzer des Taxis, der sich als solcher zu erkennen gab, wurde flau im Magen.


Kunaritschew winkte ab und forderte den
Untersetzten auf, das Headquarters anzurufen und ein kurzes Gespräch mit
Captain Clay Jenkins zu führen.


Der Uniformierte glaubte, erst nicht recht zu
hören, doch dann tat er es, weil Kunaritschew ihn neugierig gemacht hatte.


Das Gespräch über das Autotelefon dauerte nur
eine halbe Minute.


Dann kehrte der untersetzte Cop an den
Straßenrand zurück, wirkte nicht mehr so jovial und grinste auch nicht mehr.


»Na?« wollte sein
Kollege wissen. »Alles geklärt? Der Kerl hat geblufft, wie?«


»Im Gegenteil, Tommy«, bemerkte der
Untersetzte kleinlaut und kraulte sich in seinem Stiernacken. »Jenkins, der
selbst in diesem Moment im Einsatz ist, hat von unterwegs meine Frage
beantwortet. Ganz lapidar. Er hat gesagt, daß wir diesem Mann jegliche
Unterstützung zukommen lassen sollen und alles, was er tut, in Ordnung ist.«


Der ungläubige Ausdruck in seinem Gesicht
verstärkte sich noch. Das hing jedoch nicht allein mit der erstaunlichen
Botschaft zusammen, die er eben erhalten hatte.


Iwan Kunaritschew sah, daß die Ungläubigkeit
sich in Schrecken verwandelte.


Der kleine dicke Mann blies die Backen auf,
so daß er einem Hamster ähnlicher wurde, und bewegte die Lippen, schien aber
unfähig zu sein, auszusprechen oder auszurufen, was in ihm vorging.


Es sollte eine Warnung sein!


X-RAY-7 erkannte es instinktiv an Blick und
Verhalten.


Gefahr, die ihn betraf!


Iwan duckte sich und wollte schnell zur Seite
weichen.


Aber da war es auch schon zu spät.


Ein dunkelvioletter, klebriger Film schwappte
von hinten über ihn, umhüllte ihn in der nächsten Sekunde von Kopf bis Fuß und
schloß ihn völlig ein, so daß er nichts mehr hörte und sah und von einem Moment
zum anderen von der ihn umgebenden Welt abgekapselt war.


 


*


 


Drei Minuten nach dem Anschlag auf Liz
Mandalers Leben war der Krankenwagen da. Und das war gut so.


Außer der Hautabschürfung an der Schläfe
zeigte Liz Mandaler keine weiteren Verletzungen. Doch der Stoß mit dem Kopf
gegen den Seitenholm ihres Fahrzeuges mußte so heftig erfolgt sein, daß sie
sofort das Bewußtsein verloren hatte.


Der Notarzt kümmerte sich noch an Ort und
Stelle um sie, während Larry Brent bereits Clay Jenkins über den Vorfall
unterrichtet hatte.


Der Informationsfluß zwischen den beiden
Männern funktionierte ausgezeichnet.


Larry und Iwan waren mit flachen,
zigarettenschachtelgroßen Handfunkgeräten ausgerüstet, über die sie jederzeit
Kontakt mit Jenkins aufnehmen konnten. Umgekehrt hatte dieser ebenfalls die
Möglichkeit, die beiden PSA- Agenten jederzeit zu erreichen, wenn sich dies als
notwendig erweisen sollte. Clay Jenkins hatte gelernt, in kürzester Zeit
umzudenken. Es gab Dinge, die duldeten keinen Aufschub und ließen sich nicht
nur während der normalen Dienststunden erledigen. Gewisse Situationen
verlangten einfach, daß einer am Ball blieb.


Zwar erkannte Jenkins im Fall >Harm
Shuster< nicht unbedingt eine solche Notwendigkeit. Doch die beiden Kollegen
aus New York, die besondere Instruktionen hatten, schienen da anderer Ansicht
zu sein.


Mit Recht, wie sich abzuzeichnen schien.


In Jenkins’ Abteilung war der Hilferuf einer
gewissen Carla Neumann eingegangen. Was die Deutsche da von sich gab, klang
nicht minder verworren wie das, was sie auf Band von Harm Shuster aufgezeichnet
hatten.


Larry war wie elektrisiert, als er Jenkins’
Bericht über den Anruf hörte.


Es war - von einem fliegenden Sarg die Rede.


Genau diese Gefahr hatte Harm Shuster doch
angekündigt!


»Ich komme, so schnell ich kann, Captain«,
sagte Larry rauh. »Im Moment möchte ich Liz Mandaler nicht aus den Augen
verlieren. Der Unfall war ein Mordanschlag! Da sollte jemand mundtot gemacht
werden, ehe er möglicherweise über Dinge reden konnte, die ein anderer für
gefährlich hält. Schicken Sie mir zwei von Ihren Leuten ins Hospital, wo Liz
Mandaler eingeliefert wird. Sobald ich den Namen des Krankenhauses kenne, sage
ich Ihnen Bescheid.«


»Geht in Ordnung, Brent.«


X-RAY-3 fuhr in dem Krankenwagen mit. Der
Notarzt und zwei Sanitäter begleiteten die Ohnmächtige.


Ob es sich um eine ernsthafte innere
Verletzung handelte oder nicht, würde man erst im Hospital feststellen können.


Der Arzt tippte auf ein Blutgerinnsel im
Hirn.


»Wahrscheinlich muß sie sofort operiert
werden.«


Als Liz Mandalers Bahre durch das breite,
taghell beleuchtete Portal geschoben wurde, nahm X-RAY-3 noch mal Kontakt mit
Jenkins auf und nannte den Namen des Krankenhauses.


Der Captain versprach, die beiden von ihm
ausgewählten Leute umgehend zu schicken. Bei dieser Gelegenheit wurde
gleichzeitig vereinbart, daß Larry Brent das Fahrzeug übernehmen sollte, um
unabhängig agieren zu können.


Der PSA-Agent wartete vor dem
Untersuchungszimmer.


Kurze Zeit später trat eine Schwester heraus,
die ihm mitteilte, daß eine Operation mit großer Wahrscheinlichkeit nicht
notwendig sei. Ein Blutgerinnsel habe nicht festgestellt werden können.


»Die Ohnmacht wurde mit großer
Wahrscheinlichkeit durch den Stoß ausgelöst. Dr. Green und sein Team sind damit
beschäftigt, sie in die Wirklichkeit zurückzurufen. Der Doc wird nachher noch
mit Ihnen sprechen, Mister Brent.« Sie lächelte
charmant und ging den Korridor entlang.


Larry blickte der Schwester nach, die schnell
um eine Ecke verschwand.


X-RAY-3 war erleichtert.


Vielleicht war Liz Mandaler sogar schon
ansprechbar und konnte einen Verdacht äußern.


Bei Iwan Kunaritschew schien es noch keine
Neuigkeiten zu geben. Wenn er mehr wußte, würde er garantiert umgehend Meldung
erstatten.


Noch ehe Liz Mandaler in ihr Krankenzimmer
gebracht wurde, tauchten die beiden Polizisten auf, um die Larry gebeten hatte.


Zwei kompakte Burschen mit Händen wie
Schaufeln.


Einer der Beamten deutete aus dem Fenster auf
einen schwarzen Buick und drückte Larry die Wagenschlüssel in die Hand. »Das
Auto ist aufgetankt, Sir«, sagte der Mann trocken.


Aus dem Untersuchungszimmer wurde in diesem
Moment die Bahre mit Liz Mandaler geschoben.


Sie war bei sich, und Larry konnte sie
ansprechen.


Er hielt ihre kleine zarte Hand länger fest,
als es nötig gewesen wäre, und nannte seinen Namen.


»Schade«, sagte die Detektivin mit weicher
Stimme, »nun wird doch nichts aus unserem gemütlichen Beisammensein. Ich hatte
mich schon so darauf gefreut.«


»Wir werden es nachholen, bestimmt. «


Sie nickte kaum merklich. »Würde mich freuen.
Falls nicht wiederholt wird, was offensichtlich mißglückt ist.«


Ihre Andeutung sagte genug. Sie hatte
begriffen, daß hinter dem Unfall eine Absicht stand.


»Haben Sie einen bestimmten Verdacht, Liz?«


»Ich denke schon seit Tagen darüber nach, ob
die Aktivitäten, die Harm und ich entfalteten, für eine bestimmte Person so
riskant sein könnten, daß die sich entschlossen hätte, Harm aus dem Verkehr zu
ziehen. Ich finde keinen Anhaltspunkt, tut mir leid. Vielleicht hätte unser
Gespräch noch etwas erbracht, aber ich bezweifle das.


Jetzt allerdings muß ich andere Fragen
stellen. Könnte sein, daß Harm durch Zufall auf etwas gestoßen ist, dem er auf
den Grund gehen wollte. Dabei hat es ihn erwischt. Sie haben seine Stimme auch
gehört, nicht wahr? «


»Ja. Ich habe die Bandaufnahme insgesamt
zweimal aufmerksam abgehört.«


»Er machte den Eindruck eines völlig
ratlosen, verwirrten und beinahe wahnsinnigen Menschen. Harm Shuster ist ein
Mann, den nichts so leicht umwirft. Aber wenn er so konfuses Zeug von sich
gibt. Vampire, fliegende Särge, ein verrückter Mediziner, das alles sind
Begriffe, mit denen Harm sonst nicht umgeht. Aber es gibt keinen Zweifel, da
hat ihn einer in kürzester Zeit fertiggemacht. Und nun meint dieser Jemand
noch, daß ich von der Bildfläche verschwinden muß. Ich sehe den Grund nicht,
verdammt noch mal.« Ihre Stimme war lauter und
kräftiger geworden, und man sah ihr an, daß sie am liebsten von der Bahre
aufgesprungen wäre, um ihren eigenen Fall in die Hände zu nehmen.


Aber das erregungsdämpfende Mittel, das der
Arzt ihr injiziert hatte, und ihre allgemeine körperliche Schwäche nach diesem
Unfall verhinderten dies zum Glück.


Larry und Dr. Green wechselten einen
schnellen Blick, und X-RAY-3 erkannte, daß es dem Doc lieber war, wenn er das
Gespräch nicht weiterführte.


Brent brach daraufhin die Unterredung ab.


Er blieb noch und sah sich das Zimmer genau
an, in das Liz Mandaler gebracht wurde. Er überprüfte die Fenster und war
zufrieden, als er seinen Wunsch berücksichtigt sah. Liz lag in einem Zimmer
ohne Balkon. Da das Krankenzimmer sich außerdem noch in der fünften Etage
befand, war kaum mit einem ungebetenen Fassadenkletterer zu rechnen.


Doch X-RAY-3 plante stets weit voraus.


Er ließ einen von Jenkins Leuten innerhalb
des Zimmers Posten beziehen, den anderen draußen vor der Tür.


Dann fuhr er mit dem Buick los..


Eine Viertelstunde benötigte er zum
vereinbarten Treffpunkt.


Schon von weitem sah er die Polizeifahrzeuge
vor dem abbruchreifen Haus. Er fand auch mehrere Beamte vor dem Haupteingang
des Friedhofes. Das große eiserne Tor war weit geöffnet, und auf dem
nächtlichen Totenacker waren Stimmen zu hören und die Lichtkegel zahlreicher
Taschenlampen zu sehen.


X-RAY-3 eilte den Hauptweg entlang und begab
sich sofort zu Clay Jenkins, der mit zwei Cops und einer jungen Frau mitten auf
dem Weg stand. Ihnen gegenüber lag das unbewohnte Haus, wo eine Bewegung von
Licht zu sehen war.


Die Silhouette mehrerer Gestalten bildete
sich an den Wänden und den Fenstern ab. Ein Mann beugte sich aus dem Fenster.


»Nun?« fragte
Jenkins, der seine Augen überall zu haben schien.


»Nichts, Captain. Wir haben das ganze Haus
auf den Kopf gestellt. Es ist alles da, was die Miß uns erzählt hat.
Taschenlampen, Ruck- und Schlafsäcke. Aber keine Spur von einer Leiche.«


Carla >Clair< fuhr sich mit einer
nervösen Geste durchs Haar. »Aber ich habe sie gesehen. Sie muß da sein. So
glauben Sie mir doch!«


Larry trat hinzu, als die Deutsche diese
Worte aussprach, und erfuhr die Hintergründe.


Er hakte nach und schwang sich von der
Friedhofsseite her selbst durch das Fenster, das Carla Neumann für ihren
Ausstieg benutzt hatte. Er nahm die junge Frau mit und ließ sich die Stelle
zeigen, wo die Leiche gelegen hatte.


X-RAY-3 sah Carla an, daß ihre Verwunderung
und Ratlosigkeit echt waren.


»Ich habe keine Erklärung dafür. Mir ist
nichts Außergewöhnliches aufgefallen, nachdem ich das Haus verlassen hatte. Ich
weiß, was ich gesehen und erlebt habe. Ich habe mir das alles bestimmt nicht
aus den Fingern gesogen.«


»Davon bin ich überzeugt.«


»Dann tun Sie doch auch endlich etwas!
Herbert ist verschwunden, er muß sich doch irgendwo auf diesem verhexten
Friedhof finden. So suchen Sie doch endlich nach dem Sarg!«


Die Frau verlor plötzlich die Nerven und
begann zu schreien und zu toben, daß es schaurig durch das nächtliche Haus
hallte.


Larry Brent hielt sie fest, bis der Anfall
vorbei war. Dann sank sie ihm form? lieh in die Arme und weinte herzzerreißend.


»Wir werden tun, was wir können«, versprach
er ihr. »Wir werden den ganzen Friedhof absuchen. Noch in dieser Stunde. Und
wenn Ihr Mann hier ist, werden wir ihn finden.«


Er selbst beteiligte sich an der Suche, und
Jenkins forderte Verstärkung an. Den Männern wurde eingeschärft, jede einzelne
Grabstätte genau anzuschauen und Ungewöhnliches sofort zu melden.


Särge schwebten in der Regel nicht durch die
Luft wie Vögel und hinterließen bestimmt Spuren, wenn sie sich aus der Erde
wühlten und wieder dorthin zurückkehrten.


Das setzte Larry auch dann voraus, wenn bei
dieser nächtlichen Gespenster-Aktivität der Sarg höchstwahrscheinlich durch
übersinnliche Kräfte in Bewegung gesetzt worden war.


Ob dieser Kraftstrom möglicherweise durch den
im Sarg liegenden Toten selbst ausgelöst worden war, blieb wie so vieles um
diese Zeit noch unbeantwortet.


Nach der Beschreibung, die Carla
>Clair< von der aus dem Sarg fallenden Leiche gegeben hatte, mußte sie
schon längere Zeit bestattet sein. Wenn erst jetzt, lange Zeit nach dem Tod
einer noch unbekannten Person, derart außergewöhnliche Kräfte auftraten, dann waren
sie unter Umständen Reste von seelischen Energien, die sich im Lauf vieler
Jahre angesammelt hatten und nun zum Ausbruch kamen.


Oder sie wurden gesteuert! Durch jenen
Unbekannten, dem Harm Shuster in die Finger geriet und der auch Liz Mandaler
schließlich den Garaus machen wollte.


Die Suche blieb nicht ohne Erfolg.


»Captain!« meldete
sich einer der an der Suche beteiligten Cops über das Handfunkgerät. »Kommen
Sie doch mal in die Reihe K, viertes Grab von links. Ich habe da etwas.«


Jenkins und Larry Brent liefen sofort los.


Die K-Reihe lag ziemlich weit hinten. Die
Gräber dort waren alle etwa zwölf bis fünfzehn Jahre alt. Einigen war auch im
Dunkeln anzusehen, daß kein Mensch sich mehr um sie kümmerte.


So verwahrlost war auch das, das der Beamte
entdeckt hatte.


Sein Hinweis darauf war berechtigt.


Die Erde auf den Nachbargräbern war fest, je
nach Zustand gut oder schlecht angelegt. Aber dieses eine Grab unterschied sich
insofern von den anderen, daß der Boden frisch umgepflügt war!


»Holt Spaten und Schaufeln«, ordnete Larry
Brent sofort an. »Hier sehen wir nach.«


Über das Handfunkgerät wurden die
entsprechenden Arbeitsgeräte angefordert. Im Licht des Scheinwerferkegels
studierte X-RAY-3 indessen die Aufschrift eines schlichten Grabsteins.


Sie lautete:


Brian O’Neill.


Sein Leben war Suche nach der Wahrheit.


In seinem Dasein fand er sie nicht.


Ob - nach dem Tod?


Er allein könnte darüber berichten.


Geboren am 19.4.1906 - gestorben am
19.4.1976.


»Sein Geburtstag war gleichzeitig auch sein
Sterbetag«, bemerkte Clay Jenkins, der wie Larry Brent die gut lesbare
Inschrift verfolgt hatte. »Ein seltenes Zusammentreffen.«


»Und vielleicht schon der Schlüssel zu dem
möglichen Geheimnis«, murmelte Larry. Er notierte sich die Angaben auf dem
Grabstein und beschloß, die Informationen noch in dieser Nacht an die Computer
zur Auswertung zu geben. Außerdem wollte er wissen, wer Brian O’Neill war.


Zu dritt machten sie sich daran, mit den
herbeigeschafften Spaten und Schippen das Grab freizulegen. Der Boden war
wirklich sehr locker und sah aus wie hochgedrückt.


Carla Neumann ließ es sich nicht nehmen, den
ganzen Vorgang zu verfolgen.


Während der Arbeit sprach niemand ein Wort.


Die Männer arbeiteten schnell. Der frisch
aufgeworfene Berg aus Erde zu beiden Seiten des Grabes gewann rasch an Höhe.
Das Loch wurde entsprechend schnell tiefer.


Dann stießen die Spaten auf festen
Widerstand. Im Licht der Taschenlampen war die bräunliche Oberfläche eines
Sargdeckels zu sehen.


Carla Neumann schluckte trocken und preßte
die Rechte, zur Faust geballt, gegen die Lippen und drückte ihre Zähne gegen
die Knöchel, daß sie tiefe Abdrücke darauf hinterließen.


Noch weitere Erde mußte beiseite geschafft
werden, damit ein Mann bequem an der Seite des Sarges stehen und den Deckel
öffnen konnte.


Der Deckel ließ sich erstaunlicherweise
sofort verschieben.


Carla Neumann, die oben am Rand der Erdgrube
stand, gab einen spitzen Schrei von sich.


»Das ist der Sarg! Der Deckel war nur noch an
einem einzigen Nagel befestigt.«


Larry Brent konnte den Deckel ohne Mühe herumdrücken.
Quietschend bewegte er sich in dem verrosteten Nagel, der wie ein Scharnier
funktionierte.


Als erstes sah Larry eine helle Hand. Im Sarg
befand sich ein auf der Seite liegender Mann. Er trug Jeans und ein
feinmaschiges, dunkelrotes T-Shirt. Herbert Neumann war tot, erstickt.


Aber er lag nicht allein im Sarg!


Hinter ihm, ebenfalls auf der Seite liegend,
fand man eine zweite Gestalt, die vertrocknete, verwelkte Leiche in
zerschlissener Totenkleidung.


Brian O’Neill, der hier am 19. April 1976
offiziell beigesetzt worden war und dessen Leiche Carla Neumann angeblich oben
in einem Zimmer des Abbruchhauses hatte liegen sehen - war der zweite Tote im
Sarg.


 


*


 


Die alte Frau träumte.


Eigentlich waren die Minuten Seit der
Begegnung mit dem Unheimlichen unten vorm Hauseingang bis jetzt ein einziger
Traum gewesen.


Priscilla Holloway konnte sich nicht mehr
daran erinnern, wie sie in ihre Wohnung gekommen war und ihre Tiere versorgt
hatte.


Sie wußte nicht mehr, wie sie sich ausgezogen
und ins Bett gefunden hatte.


Der Traum, den sie hatte, war so intensiv,
daß er alle ihre Sinne gefangennahm.


Sie sah sich in einer bizarren Landschaft.


Endlos dehnte sich der zerklüftete, rissige
Boden vor ihr aus, der den Eindruck erweckt^ als würde es sich um den Grund
eines ausgetrockneten Ozeans handeln.


Die Spalten und Risse waren stellenweise so
breit, daß ein ausgewachsener Elefant darin versinken konnte.


Die Luft war stickig, und das Licht diffus.
Aus einigen Spalten und Löchern drangen dünne Nebel, die aussahen wie der Hauch
urwelthafter Tiere, die in gigantischen Höhlen unter diesem Boden schliefen.


Der Boden war wellig, aufgeworfen. So weit
das Auge reichte, unterbrachen Hügel und bizarre Berge in der Ferne den Blick.
Wie weit und hoch die Gebirgszüge dort vorn waren, ließ sich nicht schätzen.


Priscilla Holloways Bewußtsein nahm diese
Szenen deutlich in sich auf. Es folgte auch keine Verwunderung und kein
Erschrecken darüber, daß sie sich hier befand und alles so lebensfeindlich,
unwirklich und unwirtlich war.


Sie merkte, daß sie lief. Erst jetzt wurde
ihr die Bewegung bewußt. Es war ein mühseliges Gehen, und mehr als einmal
wischte sie sich den Schweiß von der Stirn.


Die stickige Luft machte ihr zu schaffen.


Sie atmete schneller und flacher und spürte
ihren Herzschlag bis zum Hals.


Hin und wieder, wenn sie über ihr
schweißbedecktes Gesicht fuhr, durchzuckte sie ein Schmerz, den sie mit Hunger
in Verbindung brachte.


Auch die allgemeine körperliche Schwäche nahm
zu mit jedem Schritt, den sie ging.


Mehr als einmal verharrte sie dann und mußte
sich zusammennehmen, um nicht auf der Stelle vor Schwäche und Müdigkeit
zusammenzubrechen.


Ich muß weiter, ich weiß, wo es ist, hämmerte
es dann in ihr, und sie riß sich zusammen.


Jetzt war es auch ein wenig leichter für sie.


Sie bewegte sich nicht mehr in einer
wüstenähnlichen Zone, sondern war näher an die Erdwälle und Hügel
herangekommen. An ihnen konnte sie sich abstützen und anlehnen.


Die Oberfläche war rauh und warm und
irgendwie - dieser Gedanke kam Priscilla Holloway ganz unvermutet - erinnerte
sie die Struktur an den Verputz der Rückwand des Hauses, in dem sie wohnte.
Seltsam, daß sie gerade jetzt eine solche Gedankenverbindung zustande brachte.


Sie lief weiter und hörte das leise Atmen,
das hinter dem Hügel vorkam.


Da wußte sie: gleich habe ich es geschafft.


Vorsichtig führte sie die Hände im
Halbdunkeln an der rauhen Wand vor sich her. Ihre Haut war blau, aber das
störte sie nicht. Sie machte sich keine weiteren Gedanken darüber.


Das Atemgeräusch, darauf hatte sie gewartet.
Beinahe magisch zog es sie an.


Sie verhielt sich wie ein Tier, das auf Beute
aus war. Und sie fand es in Ordnung so.


Sie bog um den Hügel herum. Dahinter tat sich
eine Höhlenöffnung auf.


Priscila Holloway wußte, daß sie in diese
Höhle gehen mußte. Sie tat es ohne Furcht.


Im nächsten Moment war sie nicht mehr allein.


In dräuendem Halbdunkel hockten mehrere Wesen
in Gruppen beisammen oder standen herum. Schleierartige, dunkle Nebelfetzen
waberten zwischen ihnen auf und nieder, und ein leises Zischen erfüllte die
Höhle, die grotesk und bizarr gestaltet war.


Ätzender Geruch stieg Priscilla Holloway in
die Nase. Aber das nahm sie ebenso kritiklos hin wie das Aussehen der Wesen,
die nicht von dieser Welt sein konnten und aus einem Alptraum zu stammen
schienen.


Gleich links hockten zwei Alptraum-
Geschöpfe, die an ein Mittelding zwischen Riesenfledermaus und Schuppen-Echse
erinnerten. Die großen Glotzaugen erinnerten an dicke weiße Fleischkugeln, die
mit verästelten, blutunterlaufenen Adern durchzogen waren. Aus den Mäulern der
Monster quoll heißer Atem. Die Augen bewegten sich unabhängig voneinander.


Priscilla Holloway zuckte kein einziges Mal
zusammen und nahm die bizarre Welt und ihre furchterregend aussehenden Bewohner
hin wie ihresgleichen.


Einer befand sich darunter, der genau aussah
wie der Blaugesichtige, dem sie vor dem Hauseingang begegnet war.


Er grinste teuflisch, und seine gelben Augen
glühten wie ein Höllenfeuer.


Katzengroße Geschöpfe schlichen über den
Boden.


Sie hatten breite, kantige Schädel, schräg
sitzende Augen, die sie kalt musterten, und wenn sie das Maul öffneten, dann
hatte Priscilla Holloway das Gefühl, einem Hai in den Schlund zu sehen.


Bizarr, vielseitig und in höchstem Maß
erschreckend waren die Lebensformen, die sich hier versammelt hatten wie auf
einer Party.


In dem Moment, da ihr dieser Gedanke kam,
wußte sie, daß es so war - und sie war zufrieden.


Sie waren hier versammelt, weil sie kam.


Priscilla Holloway drängte sich in ihrem
Traum an den Monstergeschöpfen vorbei, streifte harte Schuppen oder schleimige
Tentakel, die über sie hinwegzuckten und zu tonnenförmigen Wesen gehörten, die
sich nur schwerfällig von der Stelle bewegen konnten. Die Ränder der Tentakel
waren blutbesudelt und mit Zähnen besetzt. Sie waren nichts anderes als
teleskopartig ausfahrbare Münder, Vampirgebisse, die wie Schlangen ruckartig
vorschnellen und sich in die Haut ihrer Opfer schlagen konnten.


Die Höhle war unterteilt in mehrere Nischen.
Manche waren durch den natürlichen Wuchs des Felsens vorhanden, andere wurden
durch klebrige Rankenpflanzen oder spinnwebartige Schleier geschaffen, die in
langen, zerfetzten Bahnen von der dunklen Gewölbedecke hingen.


Priscilla Holloway sah sich selbst, wie sie
die klebrigen Netze beiseite schob.


Einige waren so brüchig, daß sie unter der
Berührung lautlos zu Staub zerfielen und zu Boden rieselten. Andere blieben an
ihren blauen Fingern haften oder zerrissen.


Sie wußte nicht, ob die anderen tuschelten,
ob sie lachten, grinsten oder seltsame Bemerkungen machten.


Sie war konzentriert auf das ruhige, tiefe
Atmen. Wer so atmete, der schlief.


Im Traum kam es ihr nicht seltsam vor, daß es
eigentlich gar nicht möglich war, zwischen all den anderen und viel lauteren
Geräuschen dieses ruhige Atmen zu vernehmen. Es schier^ als hätte sie dafür
eine Antenne entwickelt, einen besonderen Sinn, der sie dieses Atmen um so
deutlicher hören ließ, je lauter sich die Monster in der Höhle verhielten.


Sie wußte nicht, wo sie war. Das alles war
ihr fremd und neu - und doch irgendwie vertraut.


Im Halbdunkeln, das sie umgab, meinte sie
einen Augenblick lang die Wohnung ihrer Freundin Jane zu erkennen, die sie fast
täglich besuchte. Jane bekam überhaupt viel Besuch. Sie hatte eine nette
Tochter. Das war Barbara, die Gesang und Tanz studierte.


Eigenartig, daß sie jetzt an diese Barbara
denken mußte.


Heute abend war sie nicht zu Besuch bei ihrer
Mutter gewesen, weil sie bis spät in den Abend hinein noch einen Tanz einstudiert
hatte und danach mit der Gruppe ausgegangen war.


Das Zusammenspiel von Unbewußtem und
Bewußtem, das in ihren Traum einfloß, nahm sie ebenso hin wie die
Schreckensbilder, die in ihrer Seele aufstiegen und ihr den Einblick in eine
Welt ermöglichten, über die sie sich nie besonders intensive Gedanken gemacht
hatte.


Noch ehe sie sah, wem sie sich näherte, wußte
sie es bereits und sie freute sich darauf.


Das Lager der Schläferin war umstellt. Von
bizarren, grotesken und monsterhaften Geschöpfen, wie sie die Maler des
Phantastischen manchmal auf die Leinwand brachten.


Sie kicherten und gaben glucksende Geräusche
von sich, sie stachelten die Ankommende an, schneller zu machen und sich ihre
Beute anzusehen.


Dennoch traten sie nur widerwillig beiseite,
als Priscilla Holloway sich näherte.


»Macht Platz!«
forderte sie. Sie redete mit einer ihr unbekannten Stimme. Die Monster der
Höhle gehorchten.


Sie bildeten eine Gasse und ließen sie
passieren.


Lautlos und wie auf Wolken schwebend, ging
Priscilla Holloway auf das auffällige Lager zu. Die ganze Schwere ihrer
Bewegungen war wie weggeblasen.


Der Diwan war sehr groß. Er war mit einem
schönen, kostbaren Stoff überzogen.


Der Bezugsstoff war weich und samtartig, und
die Frau, die darauf lag, war eine geradezu göttliche Erscheinung.


Ihre Haut war weiß wie Alabaster, ihre,
großen Augen dunkel wie reife Kirschen und ihr Mund rot wie Blut.


Sie trug nur ein dünnes Gewand, nur den Hauch
eines Stoffes, der mehr preisgab, als er verdeckte.


Diese Frau hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit
Barbara, der Tochter der Nachbarin.


Barbara streckte die Hand nach der Besucherin
aus, lächelte und hieß sie mit leiser, freundlicher Stimme willkommen.


»Ich bin froh, Priscilla, daß du gekommen
bist. Ich muß mit dir sprechen. Es ist wegen meiner Mutter.«


Die Angesprochene nickte. »Ich weiß. Deshalb
bin ich gekommen, Barbara. Ich wollte auch schon mit dir über sie sprechen. Sie
ist nicht mehr die alte, sie hat sich verändert. Wir müssen etwas tun.«


»Ich weiß, daß du mir einen Rat geben wirst«,
ließ Barbara sich vernehmen. »Ich werde tun, was du von mir verlangst.«


Dann packte sie zu.


Die Hand, die eben noch so leicht in der
Priscilla Holloways ruhte, schien plötzlich zur stählernen Schlinge zu werden.


Ruckartig riß .Barbara die Angekommene auf
ihr Lager, das sich im gleichen Augenblick als Falle erwies.


Dies im doppelten Sinn, wie Träume es
manchmal vermögen.


Barbaras Lager verwandelte sich.


Der schöne Bezugsstoff wurde zu einer
widerlich glitschigen Unterlage, die aus feuchten Lianen, Spinnengewebe und
einer klebrigen Masse zu bestehen schien, die aussah wie abgeschabte Fischhaut.


Barbara lachte. Aber dann wurde ihr Lachen zu
einem gellenden Schrei, in das die Monster der Höhle mit Triumphgebrüll
einfielen.


Priscilla Holloway war es, die nun lachte,
die ihr Vampirgebiß fletschte und es in die weiße Haut von Barbaras Hals
schlug.


Doch das war noch nicht alles.


In dem Moment, da ihre Zähne Widerstand
spürten und das Gesicht ihres Opfers sich ihr seitlich zudrehte, erkannte sie,
daß die Frau mit dem langen, blonden Haar gar nicht Barbara war, sondern sie
selbst als junges, bildhübsches Mädchen, das sie mal gewesen war!


Mit dem Biß des Vampirs tötete sie sich
selbst!
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Der Schmerz, der dabei durch ihren Körper
raste, war so intensiv, daß sie auf schrie, die Augen aufschlug und von einer
Sekunde zur anderen hellwach war.


Schweißgebadet erwachte Priscilla Holloway.
Jede Phase ihres außergewöhnlichen und lebhaften Traumes stand vor ihrem
geistigen Auge. Sie sah genau das ausgetrocknete Meer vor sich, die Höhle mit
den Teufelsmonstern und konnte sich an jedes Wort erinnern, das sie in ihrem
Traum gehört und selbst gesprochen hatte.


Was für ein merkwürdiger Traum!


Ihre Hand zuckte zum Lichtschalter, und die
Nachttischlampe flammte auf.


Rings um ihr Bett entstand eine helle
Lichtinsel. Die Helligkeit dahinter nahm ab, die Dunkelheit in den Ecken wurde
leicht dämmrig.


Im ersten Augenblick noch hatte sie das
Gefühl, in jener eigenartigen Höhle zu sein. Der Traum wirkte noch nach, und
die Konturen ihrer gewohnten Umgebung schienen die Umrisse der Höhle, in der
sie sich befunden hatte, zu überlagern.


Da fiel ihr Blick auf ihre Hände.


Sie waren blau, als hätte sie sie in intensiv
deckende Farbe gesteckt.


Priscilla Holloway wußte, daß sie


auch im Traum blaue Hände hatte.


Ängstlich erhob sie sich und warf einen Blick
in den Spiegel, der über der Waschkommode hing, ein altmodisches Ding, das noch
von ihrer Großmutter stammte, und von dem sie sich nie hatte trennen können.


Das Gesicht blau, die Haare kohlschwarz, die
Augen leuchtend wie von innen angestrahlter Bernstein. Doch das war noch nicht
alles.


Als sie die Oberlippe zurückzog, sah sie die
beiden überlangen Vampirzähne, die ihr gewachsen waren.


Die Zähne waren nicht weiß.


Sie waren rötlich. Blut schimmerte noch
daran, das sie vor wenigen Augenblicken getrunken haben mußte.
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»Neeeiiin!«


Carla >Clair< Neumann schrie wie von
Sinnen, und alles in ihr verkrampfte sich.


Von oben konnte sie direkt in den Sarg sehen.


Das war zuviel für sie.


»Herbert!« Ihre Stimme überschlug sich, und
die Frau riß sich los von den beiden Cops, die neben ihr standen und sie
festzuhalten versuchten. Sie rutschte auf dem Po in die Grube, und Larry fing
sie auf. »Ist er tot? Sagen Sie, daß er es nicht ist!«
schrie sie.


»Tut mir leid, Carla«, sagte Larry. »Aber da
ist nichts mehr zu machen. Ich konnte keine Herz- und Atemtätigkeit mehr
feststellen.«


Schluchzend wurde sie abgeführt und in Jenkins’
Wagen gebracht.


Larry wußte, daß sie in diesem Augenblick, da
sie der ganze Schmerz ergriff, für keine Worte und Tröstungen zugänglich sein würde. Im Angesicht des Todes, der - wie in diesem Fall -
ein junges Glück spontan zerstörte, mußten alle Worte armselig bleiben.


Jenkins sorgte dafür, daß Carla in ärztliche
Behandlung kam. Die junge Frau war nervlich völlig am Ende, ihr Zusammenbruch
absehbar, wenn man nicht etwas für sie tat.


»Warum?« brüllte
sie, daß es schaurig über den nächtlichen Friedhof hallte. Sie hatte das
Fenster heruntergekurbelt und den Kopf hinausgestreckt. »Können Sie mir sagen,
warum dies alles geschieht? Was geht hier eigentlich vor? Ich will das endlich
wissen, ich will wissen, weshalb er sterben mußte.«


»Das, Carla, wollen wir auch.« Larry rief diese Worte jedoch nicht laut der
Davonfahrenden nach, sondern sagte sie mehr im Selbstgespräch vor sich hin.
»Wir müssen und werden es herausfinden.«


Er leitete alles in die Wege.


Jenkins und sein Team hatten Gelegenheit,
einen PSA-Agenten in voller Aktion zu sehen. Dieser Mann war in seinen Augen
ein Organisationstalent und Hans Dampf in allen Gassen. Er kümmerte sich um
alles. Er ließ Sarg und die beiden Leichen sicherstellen.


Der fragliche Sarg wurde aus der Grube
gewuchtet. Um so weit zu kommen, war es notwendig, den Boden rings um das
Objekt noch weiter abzuheben.


Dabei stießen die Spaten auf Widerstand.


Im ersten Moment glaubten die Männer, es
handele sich um einen Stein.


Aber der war sehr groß, von schmutzigem Weiß
wie Kalksandstein. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, daß es sich
wirklich um Kalksandstein handelte.


Es war der Deckel - eines Sarkophags, der
unter dem normalen hölzernen Sarg lag!


Die Entdeckung, daß es hier offenbar ein
zweites Grab gab, sprach sich herum wie ein Lauffeuer, und Clay Jenkins, der
daran dachte, daß sein Dienst eigentlich um zehn Uhr offiziell zu Ende war,
schrieb die folgende Nacht in Gedanken schon ab.


Wie er Brent kennengelernt hatte, würde der
PSA-Agent keine Ruhe geben, so schnell wie möglich mehr über den Fund zu
erfahren. Vielleicht waren sie dem Rätsel auf der Spur.


Larry ließ die Grube weiter ausheben und beteiligte
sich selbst daran. Diesem Mann schien keine Arbeit zuviel zu sein.


Clay Jenkins wurde zu seinem Fahrzeug
zurückgerufen, weil er von der Einsatzzentrale verlangt wurde.


Der Captain nahm eine Meldung entgegen und
wurde blaß.


Dann lief er zum Grab zurück.


»Für Sie, Mister Brent. Im Headquarters liegt
die Meldung einer Polizeistreife vor, die Ihren Freund verfolgt hat.« .


»Haben Sie ihn eingelocht, weil er die
Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten hat?« fragte
Larry fröhlich.


»Ich fürchte, da ist mehr passiert.«


X-RAY-3 gefror das Lächeln auf den Lippen. Er
stieß den Spaten in den weichen Boden, ergriff Jenkins’ dargebotene Hand, der
ihm aus der Grube half, und kam nach oben.


»Was Ernsteres? Ein Unfall, Captain?«


»Ja. Der betrifft aber nicht Ihren Freund.
Das Fluchtfahrzeug ist einen Abhang runtergestürzt. Während die Streife auf den
angeforderten Bergungshubschrauber wartete, ist es zu einem Angriff gekommen.«


»Ein Angriff auf wen?«


»Auf Ihren Freund.«


»Und was ist passiert?«


»Das eben weiß niemand. Mister Kunaritschew
liegt am Boden und rührt sich nicht mehr. Er soll sich merkwürdig verändert
haben.«


Larry meinte, ihm würde der Boden unter den
Füßen weggezogen. »Kommen Sie, Captain! Wir fahren sofort los!«
Er drehte sich noch nach den Männern um, die mit der Grabarbeit beschäftigt
waren. »Legt frei, was ihr könnt. Aber rührt nichts an, bevor ich mir
angeschaut habe, was ans Tageslicht befördert wurde.«


Dann rannten sie los.


Larry raste zu dem Buick, mit dem er gekommen
war. Jenkins pflanzte sich hinter das Lenkrad seines Dienstwagens, startete,
wendete auf dem breiten Hauptweg und fuhr Richtung Tor. Er blendete auf, und
die dort postierten


Cops rissen die eisernen Torhälften weit auf.


Der Wagen preschte auf die Straße hinaus.


Mit weiten Sätzen hatte Larry ebenfalls den
Weg zum Tor zurückgelegt. Der Buick stand draußen am Straßenrand.


Eine Minute nach der Mitteilung rasten zwei
dunkle Fahrzeuge mit hoher Geschwindigkeit durch das reklamebeleuchtete,
nächtliche San Franzisko, Richtung Küstenstraße, dem Cliff Hou- se entgegen.


X-RAY-3 kam die Fahrt dorthin vor wie eine
Ewigkeit. Jenkins fuhr mit Sirene und Signalblinker. Larry klebte dicht hinter
dem Polizeifahrzeug.


Die asphaltierte Straße, die an der
zerklüfteten Küste entlangführte, schien schließlich ihnen zu gehören. Nur
einzelne Fahrzeuge waren noch unterwegs.


Schon aus der Ferne sah Larry Brent die durch
Blinklichter gesicherte Straße, die zur Hälfte gesperrt war. Ein Polizist
winkte den stadtein- und auswärts führenden Verkehr vorbei und ließ keinen
Neugierigen halten.


Der Captain zog sein Auto in die Sperrzone
hinüber und bremste dann scharf.


X-RAY-3 folgte ihm nach und kam handbreit
hinter Jenkins zum Stehen.


Zwei Polizeiwagen standen halbschräg auf der
linken Fahrbahn, davor dicht neben der Leitplanke das Taxi, mit dem Iwan
Kunaritschew die Verfolgung aufgenommen hatte. Ein kleiner untersetzter Mann,
der nervös eine Zigarette nach der anderen rauchte und unruhig auf- und abging,
fiel ihm als nächstes ins Auge.


Die Leitplanke war durchbrochen. Über dem
steil abwärts fallenden Felsen schwebte ein Helikopter.


Über eine Strickleiter waren mehrere Helfer
in die Tiefe geklettert, um das zwischen den gischtumspülten Felsen liegende
Autowrack, von dem das zerbeulte Dach im Licht der hellen Suchscheinwerfer zu
sehen war, zu bergen.


Clay Jenkins war
zwei Schritte vor


ihm bei den Polizisten und fragte nach
Kunaritschew.


Der Cop deutete auf einen am Boden liegenden
Körper, der zwischen Leitplanke und einer Autohälfte verborgen vor neugierigen
Blicken im Schatten lag.


Eine Wolldecke lag über dem Körper.
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Larry Brent ging sofort neben dem Reglosen in
die Hocke.


»Was ist passiert?«
fragte er tonlos und blickte die beiden Polizisten an.


Den Männern und auch dem Taxifahrer, der an
Iwans Seite die Verfolgungsjagd mitgemacht hatte, stand
noch der Schrecken im Gesicht.


»Wir wissen es nicht. Das violettblaue Licht
stülpte sich wie eine Haut über ihn. Er drohte in die Tiefe zu stürzen, weil er
so nahe am Abgrund stand. Wir rissen ihn nach vorn. Konnten aber nichts mehr
für ihn tun. Er litt unter Atemnot, das sahen wir ihm an. Aber wir konnten
nicht an ihn dran, weil dieses eigenartige Licht seinen ganzen Körper umhüllte.«


»Was für ein Licht?«
fragte Larry rauh und hob vorsichtig die Wolldecke, um einen Blick darunter zu
werfen. Vielleicht war alles ein Irrtum, und der Mann, von dem sie sprachen,
war gar nicht Iwan Kunaritschew.


Aber das zerzauste rote Haar, der wilde,
feuerrote Vollbart, der unter der Decke zum Vorschein kam - das alles waren
schon untrügliche Kennzeichen.


Larry durchlebte einige der schlimmsten
Minuten seines Lebens.


Das war wirklich Iwan, der steif und reglos
am Boden lag.


»Brüderchen«, murmelte X-RAY-3, starrte in
das stille Gesicht seines Freundes und schien nur auf das obligatorische »Hallo
Towarischtsch?« zu warten. Aber das kam nicht. Iwans
Lippen blieben geschlossen, sein Mund stumm.


»Es kam wie ein selbständiges Wesen über den
Boden gekrochen«, antwortete der Cop auf Larrys Frage, und man merkte ihm an,
daß es ihm schwerfiel, die richtigen Worte zu finden, um das zu beschreiben,
was er beobachtet hatte. »Ich kann es nicht anders ausdrücken. Es löste sich
vom Boden, sprang ihn an, und er stürzte im nächsten Moment wie ein Stein nach
unten. Er reagierte auf nichts mehr.«


Das tat er auch jetzt nicht.


Er atmete nicht, sein Puls war nicht zu
fühlen. Seine Haut aber war noch warm.


Die Farbe, die Iwans Haut aufwies, zeigte
sofort, daß etwas Außergewöhnliches passiert war.


Die Haut schimmerte violett-blau und fühlte
sich hart an. Es schien, als wäre jede einzelne Zelle von diesem seltsamen
Licht durchdrungen, das von den Zeugen beobachtet worden war.


Iwan Kunaritschew tot?


Larry konnte es nicht fassen. Aber er mußte
dieser unabänderlichen Tatsache ins Auge sehen.


Nach dem Zusammenbrechen aller körperlichen
Funktionen kühlte der Organismus aus. Dieser Temperaturabfall wirkte sich auf
feine Sensoren aus, die im Gold des PSA-Rings eingebracht waren. Wenn die
Körpertemperatur eine bestimmte Grenze unterschritt, wurden diese Sensoren
stimuliert und lösten das sogenannte >Todessignal< aus. Dies würde
erfolgen, wenn Iwans Körper weiter abkühlte. Doch solange wollte X-RAY-3 nicht
warten.


Betroffen und ernst zog er die Decke über das
Gesicht seines Freundes und erhob sich.


Er wollte wissen, wie die Dinge im einzelnen
abgelaufen waren, um X-RAY-1 in New York einen umfassenden und genauen Bericht
zu übermitteln.


Der Pilot des Helikopters stand über den
Polizeifunk auch mit der Besatzung des Streifenwagens in Verbindung.


X-RAY-3 führte ein eingehendes Gespräch mit
dem kleinen Taxichauffeur, der an Iwans Seite gesessen hatte.


Durch ihn erfuhr er von dem geheimnisvollen
Fremden, den Kunaritschew als >Dämon< bezeichnet hatte.


Iwan mußte sich etwas dabei gedacht haben,
wenn er diesen Begriff benutzte.


Der Freund, das Opfer eines Wesens aus einem
höllischen Reich! Die Art und Weise des Angriffs ließ den Schluß zu, daß der
Unheimliche ganz gezielt noch seinen hartnäckigsten Verfolger hatte ausschalten
wollen. Was ihm auch geglückt war.


Dies aber bedeutete, daß der blaue Dämon
trotz seines Unfalls noch genügend Zeit fand, einen letzten Rachefeldzug in die
Wege zu leiten.


Larry ließ es sich nicht nehmen, sich von dem
Helikopter ebenfalls abseilen zu lassen.


Er wollte dabei sein, wenn das Wrack aus dem
Wasser gehoben wurde.


Die Stahlseile wurden verankert, dann gab der
Einsatzleiter der Rettungsmannschaft das Signal.


Der Helikopter stieg vorsichtig in die Höhe.
Die Seile strafften sich, und das Wrack löste sich aus dem Wasser. Eine wahre
Sturzflut ergoß sich aus den zertrümmerten Fenstern, und zahllose Rinnsale
liefen aus den Hohlräumen und unter dem zermantschten
Kühlerrost hervor.


Im hellen Licht der Scheinwerfer, die diesen
Ort praktisch schattenlos ausleuchteten, konnte Larry jede Einzelheit sehen.


Im Wagen, den er absinken ließ, gab es keine
Spur von dem Fahrer.


Larrys Wangenmuskeln zuckten, und er preßte
hart die Zähne zusammen.


Der Blaugesichtige war verschwunden! Hatte er
sich - wie es für ein Wesen seiner Art möglich war - einfach in Luft aufgelöst
und war in seinem unsichtbaren Reich verschwunden? Zuvor jedoch versetzte er
Iwan Kunaritschew noch den tödlichen Schlag.


Das zertrümmerte Taxi hatte nur noch
Schrottwert. Larry sah sich den Wagen, als er auf festem Boden stand, von allen
Seiten an. Er kroch auch hinein, so weit dies möglich war.


Die Rückbank war nach vorn gedrückt. Seiten
und Fahrersitz waren aufgeschlitzt, als hätte jemand mit einem riesigen Messer
hantiert.


Das Armaturenbrett war zersplittert, der
Inhalt des Handschuhfachs und der Seitentasche der Tür, die noch in ihren
Scharnieren verankert war, hatten sich im Wageninnern verteilt.


Straßenkarten, Zeitungen, ein Päckchen
Kaugummi und eine Tüte mit durchweichten Farbfotos waren eingeklemmt zwischen
den Sitzen oder im Gestänge darunter.


Zwischen den Zeitungen, die sich dort
angesammelt hatten, fühlte Larry Brent etwas Festeres.


Es handelte sich um eine Brieftasche.


Sie enthielt Geldscheine, eine Fahrer-Lizenz,
einen Ausweis, mehrere Kredit- und Bankkarten und eine Anzahl Visitenkarten.


Sie lauteten alle auf den Namen >Dr. Floyd
Carol<.


Larry nahm den Fund an sich.


Es interessierte ihn brennend, wer dieser Dr.
Carol war.


Hatte ein anderer Fahrgast die Brieftasche
vorher in dem Taxi verloren, oder hatte dieser Carol etwas mit dem blauen Dämon
zu tun?


Der Wagen wurde aus der Schlucht gehievt und
davongetragen.


Die im Einsatz befindlichen Männer
durchsuchten noch den zerklüfteten Küstenstreifen in der Hoffnung, vielleicht
den herausgeschleuderten Fahrer des Unglücksautos zu entdecken.


Sie fanden Glassplitter, Chrom- und
Metallteile, ein abgerissenes Rad, Fetzen des Reifens und allerlei Werkzeuge,
die aus dem Kofferraum gefallen waren.


Aber sie fanden nicht den Mann, der diesen
Sturz in die Tiefe nach menschlichem Ermessen eigentlich kaum überstanden haben
konnte.
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Der Helikopter kam zurück und hievte einen
Helfer nach dem anderen an Bord.


Larry kam zuletzt dran, und er blieb am Seil
hängen mit der Bitte, daß der Pilot die Maschine in langsamem Flug über den
Küstenstreifen zog.


Alle Spezialscheinwerfer waren eingeschaltet,
Larry hing mitten in diesem Licht drin und wurde über den ansteigenden Abhang
geführt, so daß er unmittelbar mit den Beinen über den Boden schwebte und die
Welt unter sich beobachten konnte.


Er hatte die Hoffnung längst aufgegeben, den
blauen Dämon, der auch Liz Mandalers Schicksal hatte besiegen wollen, noch zu
finden. Der Unheimliche hatte das Weite gesucht.


Aber wie?


Er erörterte diese Frage nicht nur mit
Y-RAY-1, mit dem er sich unmittelbar nach seiner Rückkehr auf die Straße in
Verbindung setzte. Er tat dies aus dem fahrenden Buick, mit dem er hinter dem
Leichenwagen herfuhr, der Iwan Kunaritschew nach San Franzisko brachte.


Die erste Station sollte das Hospital sein,
wo eine sofortige ärztliche Untersuchung stattzufinden hatte. Die Todesursache
mußte dann als nächstes festgestellt werden. Die Abwehrwaffe, die menschliche
Haut verfärbte und augenblicklich zum Tod führte, war bisher noch nie in
Erscheinung getreten, und kein Mensch wußte, wie sie funktionierte.


»X-RAY-3 an X-RAY-1! Hallo, Sir, können Sie mich hören«, sprach
Larry Brent in den Miniaturlautsprecher des aktivierten Ringes. »Ich habe eine
Meldung von höchster Dringlichkeit.«
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Kurz vor Mitternacht hielt sich auch ein Mann
wie X-RAY-1 normalerweise nicht mehr im Büro auf. Im Schichtdienst jedoch
arbeiteten viele Mitarbeiter, um den technischen Apparat der PSA in Gang zu
halten.


Da waren in erster Linie die Funkzentrale und
die Computer-Abteilung, die sich einen technischen Defekt nicht leisten
konnten.


Rund um die Uhr mußten sämtliche Agenten, die
überall in der Welt eingesetzt waren, erreichbar sein und selbst die
Möglichkeit haben, jederzeit die Zentrale anzufunken.


Es gab Dinge, die duldeten keinen Aufschub,
da waren schnelle Entscheidungen lebensrettend.


Die eingehenden Funksprüche wurden von den
Computern auf Gefährlichkeit und Dringlichkeit überprüft. Ein ausgeklügelter
Mechanismus sorgte dafür, daß X-RAY-1 dann - wenn er sich nicht mehr im Büro
aufhielt - auch in seiner Wohnung erreichbar war.


Das Wort Dringlichkeit in Larry Brents Anruf
bewirkte, daß der Funk- Computer sofort weiterschaltete.


Wie das zustande kam und wohin der Ruf ging,
wußte auch Larry Brent nicht.


Er wäre erstaunt gewesen, hätte er geahnt,
daß in einem Haus in der New Yorker Lexington Ave drei Minuten vor Mitternacht
ein Telefon anschlug, das nicht über die herkömmliche Fernsprechleitung
angewählt worden war.


Das Telefon war ein Spezialapparat, der nur
auf ein Funksignal ansprach, das von der PSA-Zentrale ausging.


Der Apparat stand auf dem Nachttisch neben einem
Bett. Darin lag ein Mann, der tief und ruhig atmete und dessen Atem sich beim
ersten Signal veränderte.


David Gallun alias X-RAY-1 erwachte.


Der weißhaarige Mann schlug die Augen auf,
ohne jedoch auch nur einen Lichtschimmer der Neonreklamen wahrzunehmen, die
durch das Fenster seines zur Straße liegenden Schlafzimmers zuckten.


David Gallun war blind.


Mit traumwandlerischer Sicherheit griff er
jedoch nach dem Apparat, noch ehe dieser ein drittes Mal angeschlagen hatte.


Der Funkruf, den Larry Brent auf den Weg
gebracht hatte, erreichte ihn.


X-RAY-1 meldete sich.


Die Miene des väterlich und seltsam alterslos
wirkenden Mannes versteinerte, als er Larry Brents Bericht entgegennahm.


Das war ein gezielter Anschlag! Iwan
Kunaritschew hatte seinen Gegner entweder unterschätzt oder nicht geahnt, wer
dahintersteckte.


PSA-Agenten waren stets gefährdet und mußten
jederzeit mit dem schlimmsten rechnen. Unberechenbare Gefahren gehörten zum
Alltag jener Männer und Frauen, die ihr Leben in den Dienst der Menschheit
gestellt haben, die Tod und Teufel nicht fürchteten, um den letzten Rätseln und
Geheimnissen dieser Welt auf die Spur zu kommen. Rätseln und Geheimnissen, die
unschuldige Menschen bedrohten, ihnen Unheil und nicht selten auch den Tod
brachten.


Rha-Ta-N’my, Jahrmillionen als Ur-Dämonin und
Dämonengöttin ein Teil der werdenden Erde, war zum Beispiel eine solche Gefahr.
Von ihren einstigen Aktivitäten waren viele gefährliche Spuren zurückgeblieben.
Der Hinterlassenschaft der Dämonengöttin bedienten sich in heutiger Zeit bewußt
und unbewußt viele Menschen in aller Welt, die schwarzmagische und okkulte
Praktiken betrieben Und Menschen dadurch verhexten. Sie brachten sich auch
selbst in Gefahr.


Es gab Dr. Satanas, den unheimlichen
Widersacher der PSA, der in tausend Masken auftrat, und von dem man immer noch
nicht wußte, wer er wirklich war. Nur sein Ziel war klar: er wollte die PSA
zerstören.


Menschen, die dem Bösen und der Hölle
dienten, Satan und seine Schergen, Geister und Dämonen, neugeschaffene
menschenfeindliche Wesen, die dem Hirn und dem Laboratorium wahnsinniger Wissenschaftler
entsprangen, gehörten ebenso zu der Palette der Feinde wie Werwölfe, Untote,
Widergänger und Vampire. Die Welt des Unheimlichen war das Betätigungsfeld der
PSA.


X-RAY-1 fiel es schwer, die Todesnachricht zu
verkraften. Sie zeigte ihm, daß die Gefahr in San Franzisko nicht hoch genug
eingeschätzt werden konnte.


Larry Brent übermittelte alle Details. Er
nannte auch Namen, die von Dr. Floyd Carol und Brian O’Neill, jenem
geheimnisvollen Toten, dessen Sarg in dieser Nacht lebendig geworden war.


In dieser Nacht war so viel passiert, das sie
erschauern ließ und gleichzeitig ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte.


Da war das Erlebnis der beiden jungen
Deutschen mit dem fliegenden Sarg, da war der geheimnisvolle Anruf des
Privatdetektivs Harm Shuster. Jetzt kam der Anschlag auf Liz Mandalers Leben
hinzu, das Auftauchen eines blauen Dämons, der blau-violette Lichtschein, der
Iwan Kunaritschew fällte wie ein Baum.


Das blau-violette Licht.


War es eine andere Erscheinungsform jener
rätselvollen Gestalt? Vielleicht seine letzte, seine geistige, ehe sie ein für
allemal verschwand und die Seele des Opfers, das sie sich noch auserkor,
mitnahm?


»Ich nehme umgehend Kontakt mit Ihnen auf,
X-RAY-3, sobald alle Informationen verarbeitet sind. Sie erhalten dann weitere
Instruktionen. Was tun Sie im Moment?«


»Ich fahre mit zum Hospital, in dem Iwan
Kunaritschews Körper durchgecheckt werden soll. Herz und Atmung müssen mit
medizinischen Instrumenten kontrolliert werden, eine Messung der Hirnströme
wird noch durchgeführt. All das ist noch nicht erfolgt. Es gibt keine Anzeichen
einer äußeren Verletzung an seinem Körper. Er liegt da, als ob er schlafe. Wenn
nur diese seltsame blau-violette Farbe seiner Haut nicht wäre, die schon
optisch darauf hinweist, daß mit diesem Körper etwas ganz Außergewöhnliches
geschehen ist.«


Danach, ließ er X-RAY-1 noch wissen, wollte
er noch mal zum Friedhof fahren, um zu sehen, was aus der Ausgrabung geworden
ist.


»Okay, X-RAY-3. Alles Weitere warten Sie ab.
Nach dem, was Sie mir sagten, wenn ich die Umstände von Harm Shusters
Verschwinden, Liz Mandalers Unfall und Iwan Kunaritschews tragischen Tod in
Betracht ziehe, müßten Sie logischerweise als nächstes gewissermaßen auf der
Abschußliste unseres unbekannten Gegners stehen. Er interessiert sich ganz
offensichtlich im Moment nur für die Personen, die ihm auf den Pelz rücken und
die er für sich und seine Pläne für gefährlich hält. Seien Sie auf der Hut,
X-RAY-3!«
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Kaum war die Verbindung beendet, legte der
Blinde auf. Er drückte auf einen Knopf.


»Bony?« sagte er,
und über die Sprechanlage wurde sein Ruf in das am entgegengesetzten Ende
liegende Zimmer getragen. Dort lag sein Diener, ein Mann, der seit seinem
Unfall nicht mehr von seiner Seite gewichen war und als einziger sein Geheimnis
kannte.


Bony war dunkelhaarig und dünn. Er war eine
Seele von Mensch und eingespielt auf das Leben mit dem Leiter der PSA.


»Ja, Sir?« ertönte
es aus dem verborgen angebrachten Lautsprecher. Bonys Stimme klang müde, und er
gähnte herzhaft.


»Zieh dich an. Wir müssen noch mal weg.«


»Okay, Sir.«


Gallun griff nach der Kleidung, die über der
Stuhllehne lag, und zog sich an.


Fünf Minuten später verließen die beiden
Männer die Wohnung, benutzten den Lift in die Tiefgarage, aus der wenige
Augenblicke später ein weißer Ford Mustang rollte, den Bony steuerte. Der
Blinde an seiner Seite wirkte nachdenklich und ernst. Die dunkle Brille
verdeckte seine Augen.


»Schlechte Nachrichten, Sir?«
erkundigte sich der Fahrer.


David Gallun alias X-RAY-1 berichtete mit
belegter Stimme, was Larry Brent ihm mitgeteilt hatte.


Da wurden die Linien um Bonys Mundwinkel
schärfer, und seine Lippen bildeten einen harten, dunklen Strich im Gesicht.


Mit sicherer Hand steuerte Bony den schweren
Wagen, dessen Motor leise wie ein Uhrwerk lief.


Viele Fahrzeuge kamen ihnen entgegen, oder
sie überholten welche.


X-RAY-1 hatte um Eile gebeten.


Er wollte an Ort und Stelle in der
PSA-Zentrale die Auswertungen vornehmen und gleichzeitig eine
Personenüberprüfung in die Wege leiten.


Sie fuhren zum Central Park. .


Dort stand das auffällige,
aus mehreren Gebäuden bestehende Tavern-on- the-Green.


Hier kamen sie täglich her. Doch nicht durch
den normalen Eingang, den die Gäste des Restaurants benutzten.


Der Wagen rollte mit ausgeschalteten
Scheinwerfern hinter eine Buschreihe und blieb dann stehen. Kein Mensch war in
der Nähe, der das ungewöhnliche Ereignis - das sich jeden Tag ein oder mehrere
Male wiederholte - beobachtet hätte.


Mit einem Ultraschall-Signal wurde der Mechanismus,
der sich im Hohlraum unter der Abstellfläche befand, in Aktion gesetzt.


Der Boden senkte sich ab. Er war eine genau
der Landschaft angepaßte künstliche Plattform, ein überdimensionaler Aufzug,
der in den Schacht glitt. In dem Moment als das Dach des Ford Mustang auf
gleicher Höhe mit dem Schachtrand war, setzte sich automatisch eine zweite
Plattform von der Seite her in Bewegung, schob sich dann nach oben und fügte
sich wieder nahtlos in die Landschaft. Dort, wo eben noch ein großes Loch
gewesen war, breitete sich wieder fester, massiver Boden aus, und die
künstlichen Büsche unterschieden sich in nichts von den natürlichen.


Die erste Plattform mit dem Fahrzeug
erreichte den Schachtboden. Die Ebene befand sich genau zwei Stockwerke
unterhalb der normalen Kellerräume des Tavern-on-the-Green.


Hier begann eine andere Welt.


Der Ford Mustang kam in einem gekachelten
Schacht an. Eine Geheimtür öffnete sich. Die beiden Männer verließen den Wagen.
Ein geheimer Zugang, der niemand außer der Regierung, die diesen Umbau
finanziert hatte, und ihnen bekannt war, führte direkt in das unterirdische
Büro von X-RAY-1.


In der Mitte des großen Raumes stand ein
wuchtiger Schreibtisch, versehen mit unzähligen Knöpfen, Tasten, mehreren
versenkbaren Mikrofonen und Tonbandgeräten. Auf dem Tisch waren mehrere
Telefone, und in der Platte befand sich ein schmaler Schlitz, in dem es
metallisch schimmerte.


Mit der Sicherheit eines Sehenden suchte
Gallun seinen Platz auf, betätigte einen Hebel, und das versenkbare Tastenfeld
eines Computer-Eingabegerätes klappte vor ihm heraus. Er schrieb schnell und
ohne zu überlegen die Dinge auf, die er im Kopf und mit Larry Brent
abgesprochen hatte.


Sekunden später erfolgten die ersten
Informationen. Aus dem Schlitz in der Schreibtischplatte schob sich eine
hauchdünne und doch griffige Metallfolie, in die die Auswertung in
Blindenschrift gestanzt war.


X-RAY-1 hatte Kontakt mit den beiden
Hauptcomputern aufgenommen, die von den Mitarbeitern der PSA scherzhaft >Big
Wilma< und >The clever Sofie< genannt wurden.


Die ganze Mission wurde unter neuen Aspekten
aufgerollt.


Der Zentral-Computer nahm gleichzeitig einen
Datenaustausch mit den Polizei-Computern in San Franzisko vor.


Über Brian O’Neill kam nicht viel heraus.
Dies bedeutete, das weitere Recherchen vor Ort
angestellt werden mußten.


Problemlos dagegen erfolgte die Übermittlung
der Daten, die jenen fraglichen Dr. Floyd Carol betrafen. Es handelte sich um
den Leiter eines Krankenhauses, in dem psychosomatische Erkrankungen behandelt
wurden.


Floyd Carol war einundfünfzig Jahre alt, von
schlanker, sportlicher Gestalt, Träger eines leicht ergrauten Lippenbartes und
Freund erlesener Speisen und Getränke. Unverheiratet. War nie groß ins Gerede
gekommen, hatte nur einen kleinen Freundeskreis und lebte sehr zurückgezogen.
Trat kaum in der Öffentlichkeit auf.


Die Klinik, für die Carol tätig war, lag am
südlichsten Rand von San Franzisko, inmitten eines großen, parkähnlichen
Gartens, an dem eine wenig befahrene Straße vorbeiführte.


X-RAY-1 spielte aufgrund der geschilderten
Umstände und Merkmale mehrere Situationen durch, die er von den Computern
überprüfen und auswerten ließ.


Die große Unbekannte in dem Planspiel war der
blaue Dämon. Nichts war bekannt über seine Herkunft, über seine Absichten, über
die Möglichkeit seiner Vernichtung. Manchmal genügte, wie die Erfahrung lehrte,
den Namen eines solchen Geschöpfes herauszufinden, was schon sehr schwer war.
Manchmal reichte ein Angriff mit herkömmlichem Feuer. Nicht umsonst schrieb man
Flammen eine reinigende Wirkung zu. Was ihnen zum Opfer fiel, war endgültig.
Auch Weihwasser und andere christliche Symbole hatten schon Wirkung gezeigt. Es
konnte aber auch sein, daß ein solcher Dämon diesen Symbolen völlig gefahrlos
entkam. Bei diesem wiederum wirkte vielleicht ein Amulett aus dem alten
Ägypten, oder eine griechische oder römische Abwehrgemme.


Über den Vernichtungsmechanismus herrschte
Uneinigkeit.


Ein hohes Maß an Übereinkunft erzielte
X-RAY-1 allerdings, was das weitere Vorgehen betraf.


Die Computer empfahlen nach dem unverhofften
und erzwungenen Ausscheiden von X-RAY-7 den Einsatz eines weiteren Agenten. Sie
schlugen eine Frau vor, Spitzenagentin Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C.


Die Schwedin, die an Iwan Kunaritschews und
Larry Brents Seite schon viele erfolgreiche Fälle bestanden hatte, sollte in
besonderer Mission auftreten.


Sie war - aus der Sicht des namenlosen blauen
Dämons - eine Unbekannte. Sie durfte weder mit Larry Brent, noch mit Liz
Mandaler, noch mit Captain Clay Jenkins Zusammentreffen. Und doch mußte
zwischen ihr und diesen Personen der Informationsfluß einwandfrei sein.


Wenn Dr. Floyd Carol etwas mit den Dingen zu
tun hatte, was noch keineswegs feststand, mußten Mornas Recherchen in der
psychosomatischen Klinik beginnen.


X-RAY-3 war im Sheraton Palace Hotel in San
Franzisko untergebracht. X- RAY-1 wählte für die Schwedin das Bellevue in der
Geary Street. Das lag vom Sheraton Palace in der Market, Ecke Montgomery
Street, nur ein paar Häuserblöcke entfernt.


Der PSA-Chef setzte sich über den Funksatelliten
mit Morna Ulbrandson in Verbindung. Zum Glück hielt sich die Schwedin nicht im
Ausland auf, was ihren schnellen Einsatz - auch das hatten die Computer in
ihrem Planspiel berücksichtigt - gleich mit Beginn des neuen Tages ermöglichte.


Morna hielt sich in der Nähe von Kansas City
auf, wo sie einem alten Indianer-Spuk auf die Schliche zu kommen hoffte. Von
Kansas City nach San Franzisko waren es nur wenige Flugstunden.


X-GIRL-C wurde entsprechend instruiert.
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Die Untersuchung bestätigte, was zu
befürchten war. In Iwan Kunaritschews Körper ließen sich keine Lebensäußerungen
mehr feststellen.


Die Leiche wurde auf einer Bahre in die
Kühlkammer geschoben und mit einem Tuch bedeckt.


Larry nutzte seinen erneuten Aufenthalt in
dem Hospital, kurz bei Liz Mandaler vorbeizuschauen. Die Detektivin schlief,
verhielt sich ruhig, und die beiden Posten hatten keine besonderen Vorkommnisse
zu melden.


»Hoffen wir, daß es so bleibt«, sagte Larry
Brent, ehe er das Krankenhaus wieder verließ. Es war nur eine Floskel. Als er
davonfuhr, ahnte er nicht, daß bereits etwas in Gang war.


Hinter den Bäumen in dem gepflegten Garten
lauerte eine Gestalt.


Der Mann war groß, sportlich und hatte
rotblondes Haar.


Er trug einen dunklen Anzug, darunter ein
dunkelblaues T-Shirt, so daß er sich von der Finsternis, die ihn umgab, kaum
abhob.


Er hielt einen Blumenstrauß in der Hand.


Der Mann wartete, bis der Wagen sich entfernt
hatte, und betrat dann ganz natürlich das hell erleuchtete, gläserne Portal.


Niemand begegnete ihm, niemand sprach ihn an
als er mit dem Lift in die fünfte Etage fuhr.


Vom Ende des Korridors ging der Fremde an den
weißlackierten Türen vorüber, streifte mit den Blicken die einzelnen Nummern
und näherte sich auf diese Weise dem Zimmer, vor dem Clay Jenkins Wachtposten
hockte.


Der Kriminalbeamte in Zivil saß genau vor der
Tür, hatte die Beine übereinandergeschlagen und blätterte in einem Magazin.


Er blickte auf als der späte Besucher mit den
Blumen kam.


»Ich suche die fünfhundertdreiundzwanzig«,
murmelte der Mann abwesend. »Ich habe schon nach der Schwester Ausschau
gehalten.« Der Besucher zuckte hilflos die Achseln,
und um seine Mundwinkel zitterte es. »Ich war nicht früher erreichbar. Sie
werden sich bestimmt wundern, daß ich so spät hier auftauche. Schon zehn vor
eins. Ich bin in einem Restaurant tätig als Ober, und konnte nicht früher
kommen. Meine Frau wurde am späten Abend eingeliefert. Es ist alles sehr
schnell gegangen, hat die Schwester erzählt, die mich angerufen hat. Eigentlich
wurde das Baby später erwartet. Es ist ein Junge. Ich muß ihn sehen, verrückt,
nicht wahr?«


Der Posten lächelte. »Kann Sie verstehen,
Mister. Kinderkriegen ist schon eine anstrengende Sache. Aber Vater werden hat’s in sich. Das zehrt an den Nerven. Die
fünfdreiundzwanzig ist weiter vorn.« Der bereitwillig Auskunftgebende deutete den Gang entlang.


Das war seine letzte Äußerung.


Der fremde Besucher hielt den Blumenstrauß
so, daß die gelben Blütenkelche der Rosen dem Gesicht des Wachtpostens
zugewandt waren. Dieser rechnete nicht mit einer Gefahr.


Aus einer Rose schoß ein winziger Dorn, der
ihm genau unterhalb des Kinns in die Haut drang. Der Schmerz war nicht größer
als hätte ihn im gleichen Moment eine Biene gestochen.


Der Überraschte wandte den Kopf noch
ruckartig herum, und seine Hand preßte sich an die Einstichstelle.


Das war alles, wozu er noch imstande war.


Wie vom Blitz gefällt, brach er zusammen. Das
hochwirksame Gift hatte das Hirn erreicht und löschte augenblicklich dessen
sämtliche Funktionen.


Der Mann mit den Blumen fing den
Zusammenbrechenden geistesgegenwärtig auf und ließ ihn vorsichtig auf den Stuhl
gleiten. Das geschah ohne jegliche Geräuschentwicklung.


Der Fremde drückte den Toten so zurecht, daß
er scheinbar bequem, leicht zurückgelehnt auf seinem Platz saß, den Blick
gesenkt hielt und das Magazin aufgeschlagen auf den Knien liegen hatte.


Wer an ihm vorbeikam, mußte den Eindruck
gewinnen, als wäre der Mann eingenickt.


Wirklich eingenickt war der zweite Posten im
Zimmer. Und das wurde ihm zum Verhängnis.


Die Tür war schnell geöffnet worden und mit
raschem Schritt war der Fremde eingetreten.


Er war auf eine Überraschungsreaktion gefaßt
und hielt den Rosenstrauß wie einen Regenschirm in der Hand, die Blüten
gesenkt.


Da saß der zweite Posten direkt am Fenster,
der Kopf war ihm auf die Brust gesunken.


Der Wachtposten hörte ein leises raschelndes
Geräusch, schlug noch die Augen auf und nahm verwirrt Mann und Blumen wahr.


Dann kam auch schon der Tod!


Der winzige Pfeil, nicht größer als eine Stecknadel
schnellte lautlos in den Hals und bohrte sich so tief hinein, daß er völlig
darin verschwand.


Das Gift wirkte auch hier So schnell, daß das
Opfer weder zu einer Abwehr noch zu einem Warnschrei kam. Es sackte in seinem
Stuhl zusammen, und der Mann hatte seine Stellung zu vorhin kaum verändert. Nur
der Kopf war ein wenig tiefer auf die Brust gesunken.


»Laßt Blumen sprechen«, sagte der Mörder
zynisch. »Man kann wirklich viel durch die Blume sagen. Ich laß sie dir auch
zurück.« Mit diesen Worten streckte er seine Hand aus,
ließ den Strauß los, und die einzelnen Blumen verteilten sich auf Kopf, Brust
und Arme des Toten.


Schnell wandte der Eindringling sich dem Bett
zu, in dem Liz Mandaler lag.


»Hallo, Liz?« sagte
der Mann und tätschelte die Wangen der Schläferin.


Deren Augenlider zuckten, öffneten sich aber
nicht. Die Lippen bewegten sich, und man sah dem Gesicht der Detektivin an, daß
sie etwas sagen wollte. Doch sie schlief im gleichen Augenblick wieder ein.


Der Eindringling ließ nicht locker, rüttelte
und schüttelte sie, bis sie erwachte.


»Komm mit!« zischte
er dann. »Ich will dich hier wegholen.«


Zwischen Liz Mandalers Augen entstand eine
steile Falte, und ein nachdenklicher Zug lag auf ihrem Gesicht. Dann schlug sie
die Augen auf und war völlig klar und ansprechbar.


Sie erkannte den Mann, der vor ihr stand.


»H-a-r-m?« stieß sie
hervor und richtete sich auf.
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»Wie kommst du hierher? Ich träume, das kann
doch nicht wahr sein! Du lebst? «


Sie starrte ihren Partner an wie einen Geist.


»Ich lebe, mir geht es gut, und du träumst
auch nicht. Wenn du allerdings noch länger hier bleibst, wird dein Leben zu
einem einzigen Alptraum werden.«


»Wie kommst du darauf? Was hat das eigentlich
alles zu bedeuten >« Liz Mandaler wirkte verunsichert. Dies war ein Zug, den
sie sonst nicht an sich kannte.


»Ich werde es dir erklären, aber nicht hier.
Wir müssen verschwinden, ehe die anderen merken, was gespielt wird.«


»Was wird denn gespielt und ...« Sie
unterbrach sich und blickte auf die reglose Gestalt im Stuhl vor dem Fenster.
»Was ist mit ihm?«


»Keine Sorge. Kleine Betäubung, Chloroform
verfehlt nie seine Wirkung. Kannst du gehen? Hier, deine Kleider!«


Er reichte ihr die Bluse und den Rock, den
sie bei dem fingierten Unfall getragen hatte.


»Ich hatte einen Unfall«, erklärte sie,
während er ihr behilflich war beim Anziehen. »Wie hast du es erfahren?«


»Ich bin einer ganz großen Sache auf der
Spur. Dazu brauche ich deine Hilfe. Daß du den Unfall hattest, kommt nicht von
ungefähr. Der war geplant. Sie wollten dich ausschalten.«


»Wer ist >sie<?»


»Nicht hier, später. Kannst du laufen?«


»Ja. So schlimm hat es mich nicht erwischt.«


»Diese Schweine! Und trotzdem halten sie dich
hier fest« Ich weiß, was sie von dir wollen. Aber diesen Triumph gönne ich
ihnen nicht.«


Sie erhob sich.


»Schau mich an!«
forderte er sie auf.


Sie tat es und vertraute ihm, obwohl da eine
ganze Menge Fragen waren, die sie beschäftigten und ihr nicht einleuchteten.


Als ihre Blicke sich begegneten, merkte sie,
daß Harm Shuster anders war als sonst.


»Harm, wieso.«


Weiter kam sie nicht. Ihre Stimme versagte,
als er ihr die Hand auf die Stirn legte.


»Du wirst tun«, stieß er hervor, »was ich von
dir verlange. Kritiklos wirst du alles annehmen und an mir kleben wie eine
Klette. Du wirst dich beeilen und keine Sekunde zögern. Dies ist mein Auftrag,
den ich an dich weitergebe.«


Die starke hypnotische Kraft floß wie ein
elektrischer Strom in sie ein, und sie hatte das Gefühl, ihr Hirn würde sich
wie unter einem Eisbeutel zusammenziehen.


Harm Shuster verließ mit der Hypnotisierten,
die von ihrem Zustand nichts merkte, das Krankenzimmer, als er erkannte, daß
der Korridor leer vor ihm lag.


Auf dem Weg nach unten begegnete ihnen
niemand.


Die Entführung, die Larry Brent vorausgeahnt
zu haben schien, und die er hatte verhindern wollen, 'klappte wie am
Schnürchen.


Nur fünf Schritte vom Portal entfernt, stand
ein Ambulanzwagen einer privaten Krankentransportgesellschaft.


Wortlos stieg Liz Mandaler hinten ein und
blieb wie eine Puppe sitzen.


Harm Shuster klemmte sich ans Steuer, griff
mechanisch nach dem weißen Kittel, der auf dem Beifahrersitz lag, und schlüpfte
hinein. Shuster hätte in dieser Verkleidung gut als Sanitäter oder
Krankenpfleger auftreten können. Aber ein Angehöriger dieser Berufsgruppe, der
spät in der Nacht mit einem Blumenstrauß in der Hand auf der Station
auftauchte, war auffälliger als ein Privatmann, der behauptete, eben vom
Schichtdienst zu kommen und wissen wollte, wie es seiner Frau ging. Auf die
präparierten Rosen aber hatte Shuster, der auch nur Handlanger war, dies aber
ebenso wenig begriff wie Liz Mandaler, nicht verzichten können. Nur mit ihnen
hatte er schließlich sein Ziel erreicht.


Der Ambulanzwagen passierte wenig später die
Toreinfahrt, ohne das Mißtrauen des Nachtportiers zu wecken.


Liz Mandaler und Harm Shuster fuhren ihrem
Schicksal entgegen.
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Genau in entgegengesetzter Richtung bewegte
sich in diesen Minuten der Buick, in dem Larry Brent saß.


Er steuerte das Auto mechanisch, war mit
seinen Gedanken ganz woanders und kam nicht los von Iwan Kunaritschews
plötzlichem und mysteriösem Tod.


Larrys Blick ging zu dem Plastiksäckchen, das
rechts neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Beim Einsteigen hatte er es dorthin
gelegt.


Das Säckchen war inzwischen umgekippt, und
durch das Kurvenfahren waren einige Utensilien herausgerutscht. Gegenstände,
die er nur zu gut kannte.


Eine Schwester hatte sie aus den Taschen des
Toten genommen und ihm als Freund überreicht.


Iwan Kunaritschews persönliche Dinge.


Seine Brieftasche mit Fotos, ein Geheimfach,
in dem für diverse Gelegenheiten unterschiedliche Ausweiskarten mit seinem
Konterfei steckten, gehörten ebenso dazu wie zwei zerdrückte
Streichholzbriefchen, ein Feuerzeug und ein wertvolles, altes Silberetui. In
ihm steckten die berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten, mit denen er manchmal
seine Umgebung schier zur Verzweiflung gebracht hatte.


Ein Mensch hatte etwas zurückgelassen.


Erinnerung.
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Wieder hielt Larry vor dem schmiedeeisernen
Tor des Friedhofes.


Inzwischen war es halb zwei Uhr morgens, aber
auf dem Gelände herrschte noch immer reges Treiben.


Die Männer waren mit dem Ausgraben des
seltsamen Fundstückes sehr weit gekommen.


Es handelte sich um einen mächtigen Sarkophag
aus Kalkstein.


Der Deckel war mit einer Männergestalt
verziert. Im hellen Licht der rings um das Grab aufgestellten Scheinwerfer
waren viele Einzelheiten erkennbar.


Der Mann trug ein Gewand wie ein Priester,
und er war von allerlei Getier - riesenhaften Würmern, echsenköpfigen
Schlangen, höllenähnlichen Schreckgespenstern - umgeben, wie Larry und die
anderen sie noch nie gesehen hatten.


Der Sarkophag war über einen Meter hoch und
zweieinhalb Meter lang. Er stand da wie ein Relikt aus ferner Zeit.


»Er muß uralt sein«, ließ Clay Jenkins hören,
der längst nicht mehr auf die Uhr schaute und die Zeit vergessen zu haben
schien. Der Fund faszinierte ihn und erregte seine Phantasie. »Mindestens zwei-
oder dreihundert Jahre.«


»Dann wäre es einfach. Möglich, daß er um
diese Zeit hier eingebuddelt wurde. Aber der Sarkophag ist älter!«


»So? Und wie alt schätzen Sie ihn?«


»Ich bin kein Archäologe, kein Experte für
solche Dinge, aber ich habe schon Vergleichsstücke gesehen. In einem Museum und
auf Bildern. Solche Sarkophage wurden vor rund zweitausend Jahren von den
Römern benutzt.«


Clay Jenkins riß Mund und Augen auf.


»Unmöglich!« entfuhr
es ihm. »Vor zweitausend Jahren gab es noch kein San Franzisko und hier erst
recht keinen Friedhof. Und die Römer werden hier auch nicht herumgestiefelt
sein, um ihre Toten beizusetzen. Rom war weit.«


»Es gibt Leute, die sammeln so etwas. Nehmen
wir an, daß ein reicher, spleeniger Amerikaner eine Schwäche für solche Dinge
hatte und vor einiger Zeit einen derartigen Sarkophag noch im Keller seiner
Villa stehen hatte. Der alte Herr starb, und sein Sohn wollte das Ding nicht
mehr im Haus haben. Vielleicht ist er ein Party-Fan und hat sich eine große
Kellerbar eingerichtet, oder als Sportbegeisterter hat er sich einen
Trimm-dich-Raum bauen lassen. Oder er ist Filmamateur und hat sich ein
Privatkino errichtet. Wissen wir nicht. Der Sarkophag war jedenfalls im Weg,
also hat er ihn verschwinden lassen.«


»Da komm ich nicht mit, Mister Brent. Dann
hätte derjenige das Objekt doch an ein Museum geben oder einem anderen
Privatsammler verkaufen können.«


»Museum ist schlecht, Captain. Wurde der
Sarkophag allerdings auf unreelle Weise erworben - was anzunehmen ist, denn wer
hat schon so etwas im Privatbesitz, nicht wahr? - dann werden unangenehme
Fragen gestellt werden. Diesen wollte der Erbe ausweichen. Privatverkauf wäre
möglich gewesen. Mit Sicherheit gibt es Sammler, die nur auf ein solches
Angebot warten. Aber der Besitzer des Sarkophags wollte auch das partout nicht.
Er wählte sich diesen Friedhof aus. In einer Nacht- und Nebelaktion ist dieses
tonnenschwere Objekt hier vergraben worden, nicht das Werk eines einzigen, wie
man sich an allen zehn Fingern abzählen kann.


Da helfen viele mit. Und ein großes Auto mit
Hebekran muß ebenfalls mitgewirkt haben, wie wir es auch brauchen werden, um
den Kalksteinsarg aus der Grube zu schaffen.«


Clay Jenkins erlebte zum erstenmal, was einem
PSA-Agenten alles durch den Kopf ging.


Dabei hatte X-RAY-3 noch lange nicht
umfassend mitgeteilt, was ihn an Überlegungen beschäftigte.


Es gab noch einiges mehr.


Wer den Sarkophag hierher brachte oder
bringen ließ, hatte sich etwas dabei gedacht. Es mußte mit dem Sarkophag selbst
oder seinem Inhalt zu tun haben.


Das eigenartige Relief mit dem Mann und den
erschreckenden Fabelwesen konnte ein Hinweis auf etwas Ungewöhnliches sein. Der
Sarkophag war eindeutig vor der Verwendung dieses Grabes für Brian O’Neill in
die Erde versenkt worden. Die ihn hier vergruben, mußten dabei jedoch einen
gewissen > Sicherheitsabstand < für die Totengräber einhalten, die
irgendwann diesen Platz als Grube aushoben. Als Brian O’Neills Sarg 1976 in die
Erde gesenkt wurde, mußte der Sarkophag noch so tief gelegen haben, daß die
Spaten der Totengräber nicht an ihn stoßen konnten.


Ganz anders war das heute nacht.


War der steinerne Sarkophag durch die
unheimlichen Ereignisse, durch das Wirksamwerden jener übersinnlichen und
unerklärlichen Kraft aus der Tiefe emporgedrückt worden? Als der Sarg Brian
O’Neills mit unglaublicher Gewalt aus der Erde gestoßen wurde, war der
Sarkophag vielleicht ebenfalls nach oben geschoben worden.


Ursache und Wirkung konnten anders
Zusammenhängen, als man die ganze Zeit glaubte. Nicht O’Neills Sarg war der
auslösende Faktor, sondern selbst nur der Spielball der Kraft, die ganz
woanders herkam.


Das Rätsel war der Sarkophag selbst oder sein
Inhalt.


»Bei Tagesanbruch werden wir ihn heben«,
sagte Larry Brent. »Ich schlage vor, daß wir für heute hier Schluß machen. Ihre
Leute, Captain, haben Ruhe ehrlich verdient. Eine Schutztruppe sollte
allerdings Zurückbleiben.«


»Versteht sich von selbst, Mister Brent. Ich
teile die Leute entsprechend ein.«


Jenkins unterbrach sich.


Das Rumpeln und Knirschen in der Erde hörte
nicht nur er, sondern auch die anderen.


»Ein Erdbeben. Verdammt!«
rief einer der Männer. Er stand auf dem Deckel des steinernen Sarkophags und
wollte eben aus der Grube klettern. »Sie haben es prophezeit! Es geht wieder
mal los.«


Im Boden unter ihren Füßen spürten sie
Bewegungen.


Einige Teilnehmer an dem nächtlichen Einsatz
sprangen zur Seite.


Die krumige Erde fiel in die Gruft zurück,
die freigelegt worden war. Die Erde rutschte von allen Seiten zusammen. Zum
Glück befand sich niemand mehr in der Grube, der durch die Erdmassen
verschüttet werden konnte.


Innerhalb weniger Sekunden war der Teufel
los.


Drei, vier in unmittelbarer Nachbarschaft von
dem Kalksteinsarg liegende Gräber platzten auf wie überreife, schwarze Früchte.


Der Boden flog durch die Luft, die Erde riß
auf, und Blumen und Sträucher wurden auf die Seite geschleudert.


Die Särge wurden ächzend aus der Erde
geschoben. Die Schmalseiten durchstießen schräg den Boden und kamen wie kantige
Ungetüme aus der Tiefe.


Die unglaublichen Bilder, die die Beteiligten
zu sehen bekamen, erinnerten sie unwillkürlich an untergehende Schiffe, deren
Bug oder Heck noch aus dem sturmgepeitschten, aufgewühlten Wasser ragte.


Die Bilder waren ähnlich und doch ganz
anders.


Hier gab es kein Wasser - aber durch die Erde
liefen wellenförmige Erschütterungen, und der Boden schüttelte sich wie ein
aufgewühltes Meer. Hier versank nichts - es wurde aus der Tiefe mit
unvorstellbarer Gewalt gedrückt!


Die Särge aus der Erde griffen an wie
Geschosse.


Die Totenkiste, die zuerst aus dem Boden kam,
raste mitten in eine Gruppe von Polizisten.


Einige Cops reagierten schnell genug und
ließen sich zu Boden fallen. Zwei schafften es nicht mehr. Mit voller
Breitseite wurden sie getroffen.


Es krachte, als ihre Köpfe gegen den Sarg
knallten, die beiden Cops lagen im nächsten Moment benommen am Boden.


X-RAY-3 kauerte ebenfalls auf der Erde.


Ein Sarg, von links kommend, sauste über ihn
hinweg. Im Untertauchen riß er seine Smith & Wesson Laser aus der Halfter
und feurte.


Er war nicht der einzige.


Ringsum begann es zu ballern.


Schüsse peitschten durch die Nacht und
klatschten in das Holz der Särge. Splitter spritzten durch die Luft.


Die Projektile jedoch konnten den rasenden
Flug der Särge nicht auf halten. Deckel und Seitenwände wurden durchlöchert,
und damit hatte es sich.


Die Särge setzten ihren Flug fort!


Nur derjenige, den Larry Brent erwischte, kam
nicht weiter.


Der grelle, hochkonzentrierte Lichtstrahl
fraß sich ins Holz und entflammte es. Wie ein feuriger Komet sauste der
entflammte Sarg durch die’ Luft und zerfiel in mehrere Teile, die sich brennend
auf den Gräbern und den Wegen verteilten. Sowohl der Sarg als auch die darin
befindliche Leiche wurden ein Raub der Flammen.


Insgesamt sechs Gräber hatten sich geöffnet.


Ein Sarg war vernichtet.


Aber die anderen tanzten sich überschlagend und
in anfangs verhältnismäßig unstabilem Flug durch die Luft, zischten durch das
offene Tor und über die Friedhofsmauer hinweg in die Stadt!


 


*


 


Die Columbus Avenue war einer der Bezirke, in
denen bis zum frühen Morgen reges Leben und Treiben herrschte.


Kabaretts, Diskos, Kinos, Restaurants,
Striptease-Lokale, Peep-Shows - mit einem Wort: Nachtleben total!


Da ging es nach Mitternacht erst richtig los.


Taxis und Privatwagen brachten die
Nachtschwärmer an. Die meisten waren durch Alkoholgenuß schon in Stimmung und
wollten im Vergnügungsviertel ihren Trip noch ausdehnen. Mit Tanz, Gesang,
Entertainment, Drinks und Girls.


Harry Shettam hatte alles durchgemacht an
diesem Tag. Er stammte aus einem Village siebzig Meilen weiter im Hinterland
und hatte sich schon immer vorgenommen, mal richtig auf die Pauke zu hauen.
Sein dreißigster Geburtstag paßte ihm da genau.


Er hatte auf diesen Tag gespart. Einmal
wollte er San Franzisko total erleben und nicht jeden Dollar zweimal in der
Hand umdrehen müssen.


Eine Woche wollte er leben wie ein Fürst. Wie
er sich vorstellte, daß ein Fürst lebte.


Er hatte schon einiges getrunken, doch nicht
zuviel, um nicht mehr zu wissen, was er tat. Schließlich wollte er die beiden
Girls noch mit auf sein Hotelzimmer nehmen. Die beiden waren süß. Da war es zu
schade, etwa in ihren Armen einzuschlafen.


Harry Shettam kriegte alles mit, wie gesagt:
die zuckenden Lichtreklamen, die Menschen auf den Straßen, die Nähe der beiden
Körper, die er festhielt, an die er sich schmiegte, die roten, duftenden Lippen,
die er küßte. Das Leben schien ihm herrlich.


Shettam, bekam plötzlich große Augen und
wollte ein zweites Mal hinsehen, ob das, was er registrierte, auch wirklich
vorhanden war.


Aber dazu kam er nicht mehr.


Der Sarg war genau vor ihm.


Der Deckel war verschoben, und eine fahle
wächserne Hand streckte sich aus dem Spalt und griff nach dem Girl, das direkt
vor ihm stand.


Die Schöne schrie, doch kalte Finger packten
sie im Genick, hielten sie fest und schleiften sie mit.


Das war kein Reklamegag, wie Shettam im
ersten Moment vermutete. Was es eigentlich wirklich war, entzog sich seiner
Kenntnis und ging über seinen Verstand.


Fliegende Särge! Leichen, die herausschauten
und nach den Menschen griffen, die sich auf der Straße befanden.


Drei, vier Särge waren plötzlich da.


An einem war der Deckel so weit geöffnet, daß
der Tote herausrutschte und mitten in eine Gruppe von Nachtbummlern fiel, die
schreiend auseinanderstoben.


Die friedliche Welt, in der sie sich alle so
sicher fühlten, stand mit einem Male kopf.


Das war keine gruselige Demonstration. Hier
ging etwas vor, das niemand verstand, das sie alle
ängstigte und gefährdete.


Die Särge tanzten durch die Luft, über die
Menschen hinweg und stießen einige so heftig an, daß diese gegen die
Häuserwände flogen und teilweise das Bewußtsein verloren.


Gellende Schreie und Hilferufe erfüllten die
Straße.


Die Menschen spritzten nach allen
Himmelsrichtungen auseinander.


Die einen rempelten die anderen um. Und immer
wieder waren die Särge da mit den herausglotzenden und -greifenden Leichen, die
nach Passanten griffen, sie mitrissen, über den Boden schleiften oder gegen die
Wände schleuderten.


Eine ungeheure Aggressivität kam zum
Vorschein.


In die allgemeine Verwirrung hinein fielen
Schüsse. Obwohl Larry Brent Jenkins’ Leuten eingetrichtert hatte, daß Schießen
zwecklos war, konnten sie es nicht unterlassen.


Und er verstand sie.


Was hier geschah, war so ungeheuerlich, so
unheimlich, verwirrend und fremdartig, daß sie sich in ihrer Verzweiflung und
ihrem Auftrag, in Not geratenen Menschen zu helfen, keinen anderen Rat wußten.
Sie setzten die Schußwaffen ein. Natürlich ohne Erfolg.


Das Grauen dieser Nacht schien sich in diesem
Bezirk auszutoben. Und Harry Shettam wurde direkt in Mitleidenschaft gezogen.


Während er noch fassungslos dem schreienden
Girl nachblickte, das rauh und brutal von der Hand des Toten mitgerissen wurde,
und wimmernd und verletzt am Straßenrand liegenblieb, erfolgte der direkte
Angriff auf ihn.


Einer der heransausenden Särge war genau über
ihm.


Fasziniert, ratlos und verängstigt starrte
Shettam auf die Totenkiste.


Er streckte beide Hände danach aus, in der
Hoffnung, sie mit einem scharfen Ruck aus ihrer Flugbahn drücken zu können.


Shettam wurde eines Besseren belehrt.


Der Sarg veränderte seine Lage, reagierte auf
den Angriff und blockte ihn ab.


Der dunkle, rechteckige Holzkasten, der schon
lange in der Erde gelegen haben mußte, der angefault und morsch war, wirbelte
herum.


Der Deckel flog in der einen Richtung davon.


Mit der Schmalseite erhielt Shettam, ehe er
sich versah, einen Schlag vor den Kopf, daß er meinte, ein Pferd hätte ihn
getreten.


Er fiel zu Boden.


Das zweite Girl, eine aufregende Brünette mit
Klassefigur, wurde von der Leiche, die sich aus dem offenen Sarg beugte, mit
zwei Händen gepackt und emporgezogen.


Der Schrei der jungen Frau gellte in Shettams
Ohren.


Die ganze Straße war in Aufruhr.


Keiner wußte, was eigentlich los war. Alles
lief und rannte durcheinander, und die Menschen befolgten die Durchsagen der
Polizei.


Über die Lautsprecher der eingetroffenen
Wagen wurden die Passanten aufgefordert, in den Häusern zu bleiben oder diese
zum Schutz aufzusuchen.


Viele verschwanden in Bars, Restaurants und
Kabaretts. Andere tauchten unter in dunklen Toreinfahrten und suchten Schutz in
finsteren Hinterhöfen oder Zuflucht in Hausfluren.


Die Polizei hatte die fliegenden Särge
umgehend verfolgt.


Auch Larry Brent befand sich unter denen, die
augenblicklich die Verfolgungsjagd aufgenommen hatten.


Er eilte wie andere Cops und Clay Jenkins
auch, Bedrängten zu Hilfe, entriß den einen oder anderen Passanten dem Zugriff
einer Leiche und brachte die Betroffenen in Sicherheit.


Es war das einzige, was er in diesen aufregenden
Minuten, in denen alles drunter und drüber ging, tun konnte.


Er kümmerte sich um Verletzte, die schreiend
am Boden hockten und wie gebannt auf die kreisenden Särge starrten.


Aus einer Bar torkelten einige Betrunkene,
die sich halb totlachten über das, was hier geschah, und die Gefahr in ihrem
Rausch nicht begriffen.


Einer der Betrunkenen wurde schlagartig
nüchtern als ein offener Sarg über ihm auftauchte und er von zwei fahlen,
knochigen Händen hineingezogen wurde. Der Deckel klappte zu und erstickte das
sich anschließende Schreien und Zetern.


Larry spurtete noch los und versuchte den in
halber Höhe davonsausenden Sarg zu erreichen, um dem Unglücklichen zu Hilfe zu
kommen.


Der Sarg verschwand in einer Seitenstraße,
überflog eine Begrenzungsmauer und verschwand im Hinterhof zwischen den
Häuserreihen.


Der zweite Sarg, der auf diese Weise
untertauchte!


Der erste hatte Harry Shettams attraktive
Brünette mitgenommen. Und war ebenfalls nicht mehr zurückgekommen.


Larry tauchte unter einem Sarg hinweg, der
ihn gezielt angriff.


Die Smith & Wesson Laser flammte auf. Der
grelle Strahl fraß sich lautlos ins Holz. Noch ein zweiter Schuß. Auch der saß.
Der Sarg begann an zwei Stellen gleichzeitig zu brennen.


Larry wußte, daß es riskant war, mitten in
der Stadt ein solches Manöver zu unternehmen. Offenes Feuer war immer
gefährlich. Aber eine andere Abwehrmöglichkeit gegen die fliegenden Särge gab
es noch nicht. Und man mußte gegen sie angehen, konnte die unnatürliche und
aggressive Kraft nicht einfach sich austoben lassen.


Außer der Polizei, deren Arbeit sich auf die
Wiederherstellung der Ordnung, auf Ermahnungen und Hilfsdienste
gezwungenermaßen beschränkte, hatte Captain Jenkins über Funk die Feuerwehr
gerufen.


Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich nach dem
Inbrandsetzen des Sarges als goldrichtig.


Die feuerumkränzte Totenkiste drehte sich im
Kreis. Funken sprühten nach allen Seiten davon, und glühende Asche fiel auf die
Straße.


Funken und Asche erloschen.


Die Hitze schlug Larry ins Gesicht, als das
in Flammen stehende Objekt direkt auf ihn zukam, als hätte es ihn als den
Verursacher seines Untergangs erkannt.


Geistesgegenwärtig erkannte X-RAY- 3 die
Gefahr und brachte sich mit einem kühnen Hechtsprung zur Seite in Sicherheit.


Brent war schneller als der Sarg. Der konnte
die Richtung nicht mehr verändern.


Er fuhr wie ein Blitz in ein Schaufenster,
das zu dem Gebäude gehörte, in dem eine Peep-Show
untergebracht war und Sexfilme gezeigt wurden.


Glas splitterte, Holz und Plastikteile der
Dekoration brachen zusammen wie ein Kartenhaus.


Die großformatigen Fotos und die grellbunten
Plakate der Superfrauen wurden augenblicklich ein Raub der Flammen.


Der brennende Sarg landete inmitten einer
Kabine, in der sich auf einer Drehscheibe eine nackte Rothaarige präsentierte.


Flammen fraßen sich in Stoff und buntes
Papier.


Die Nackte schrie gellend auf und konnte den
Raum noch verlassen, ehe der Feuervorhang so dicht war, daß an ein Entkommen
nicht mehr zu denken war.


Sie stürzte auf die Straße. Viele Besucher
der Peep-Show, die insgesamt zwanzig Kabinen unterhielt, rannten fluchtartig
aus dem Gebäude, in dem das Feuer ausgebrochen war.


Besitzer und Angestellte rückten mit
Schaumlöschern an. Zischend und sprudelnd verteilte sich der weiße Schaum.
Viele Flammen wurden gelöscht, aber von der Dekoration - alles aus leicht
brennbarem Material hergestellt - brannte schon zuviel, als daß es mit den
Feuerlöschgeräten allein getan war.


Lodernd schlugen die Flammen empor und
griffen blitzschnell um sich.


Die Menschen kamen alle ungeschoren davon,
die Nackten wie die Angezogenen. Und die Feuerwehr, an den Ort des Geschehens
beordert, konnte sofort mit den Löscharbeiten beginnen.


Nur fünf Minuten hatte der" Angriff der
Särge gedauert. Doch diese Zeit hatte ausgereicht, ein Teil der Columbus Avenue
in ein wahres Tollhaus zu verwandeln.


Viele Menschen mußten ärztlich versorgt
werden. Einige lagen noch benommen am Boden. Sie hatten Gehirnerschütterungen
und Platzwunden beim Zusammenstoß mit den unheimlichen fliegenden Särgen
davongetragen.


Der Angriff war noch immer nicht beendet.


Noch immer gab es drei Särge, die sich wie
überdimensionale, bizarre Vögel auf >ihre Opfer< stürzten, noch immer gab
es Leichen, von ghulischem Leben erfüllt, die nach Fliehenden krallten, ihnen
Verletzungen beibrachten, sie absichtlich in den Straßenstaub oder gegen Wände
schleuderten. Oder - sie in ihre fliegenden Särge rissen.


Zwei Totenkisten gleichzeitig jagten auf
Larry zu. Wie im Sturzflug kam die eine von oben, schräg über ein Dach heran.


Larry bemerkte sie nicht.


Die in Hüfthöhe vor ihm füllte sein
Blickfeld. Larry zielte und drückte ab.


Aus dieser Entfernung und bei der Größe des
Objekts war es kein Kunststück, auch diesen Sarg in Brand zu setzen. Schon sich
entflammend setzte er jedoch seinen Flug fort, wirbelte herum, und dann fühlte
X-RAY-3 einen derart harten und gewaltigen Schlag gegen seinen Unterarm, daß er
meinte, die Hand würde ihm abgerissen.


Die Smith & Wesson Laser flog in hohem
Bogen durch die Luft und landete auf der anderen Straßenseite zwischen den
Beinen eines Polizisten, der sich um eine verletzte Frau kümmerte.


Instinktiv wich Larry noch dem Sarg aus, der
ebenfalls ein Raub der Flammen werden würde. Vielleicht möglicherweise auf
Kosten eines neuen Häuserbrandes. Eine vertrackte Situation, die zeigte, wie
wichtig es war, so schnell wie möglich die wahren Hintergründe aufzuhellen, um
die Gefahr an der Wurzel zu packen.


Der Sarg knallte gegen eine Häuserwand und
zerbrach in mehrere Teile. Die eine Hälfte brannte, die andere drehte sich noch
unter der Einwirkung der mysteriösen bösartigen Kraft aus dem Unsichtbaren
ständig im Kreis. Erheben konnte sie sich allerdings nicht mehr. Die
Flammenzungen fraßen sich in das zerschlissene Totengewand, und die Leiche, die
sich wie ein Wurm wand, wurde zu Asche.


Dies allerdings bekam Larry Brent nicht mehr
ganz mit.


Da war der zweite Sarg heran.


Der Deckel schwebte einen halben Meter
darüber. Die gleichen übersinnlichen Kräfte, die sich in Spukhäusern und
Gegenständen in der Gegenwart bestimmter Menschen auswirkten, trat hier in verstärktem Maß auf.


Larry fühlte den Sog, obwohl X-RAY- 3
instinktiv seinen Körper dadurch erschwerte, daß er sich flach auf den Bauch
legte, Arme und Beine spreizte und sich fest zu Boden preßte.


Er bot auf diese Weise schlecht einen
Angriffspunkt. Aber die Kraft war da und zog ihn einfach wie ein Magnet in die
Höhe. Die Leiche kippte in dem Moment an ihm vorbei, als er mit voller Wucht
förmlich in den dumpf und modrig riechenden Sarg klatschte.


Er wurde gegen den Boden gepreßt.


Larry stemmte sich sofort gegen den Druck und
versuchte, sich wieder aus dem ansteigenden Sarg fallen zu lassen.


Das ging nicht!


Er klebte förmlich am Holz, und die gleiche
unheimliche Kraft, die hier Entscheidungen treffen konnte, die registrierte,
sich auf Situationen einstellte, die die Särge steuerte und fliegen ließ und
die Leichen belebte - die gleiche Kraft hielt ihn fest und lenkte auch den Flug
des Sargdeckels, der mit dumpfem knall zufiel.


Dunkelheit umgab ihn, der Modergeruch des
Grabes füllte seine Lungen, und er hörte, wie sich die rostigen Nägel vom
Deckel aus in die Seitenwände bohrten - wie eiserne, ächzende Würmer.


Der Sarg stieg und flog durch die Luft, und
Larry spürte den Druck, der ihn festhielt.


Wie schon zwei Opfer vor ihm aus dieser
Straße, wurde auch er jetzt entführt.


Das grauenvolle Schicksal des jungen
Deutschen Herbert Neumann, den sie als ersten im Grab gefunden hatten, stand
ihm vor Augen.


 


*


 


Er ließ nichts unversucht, um sich zu
befreien.


Er drückte mit aller Kraft gegen die Bretter.
Aber sein Bewegungsspielraum war eingeschränkt. Die gewaltige unsichtbare Macht
preßte ihn gegen den Sargboden, und jede Bewegung fiel Larry schwer. Er meinte,
ein Nachtmahr hocke auf seiner Brust und presse sie zusammen.


Der Druck war so intensiv, daß .auch seine
Atmung litt.


Vor seinen Augen flimmerte die Dunkelheit,
und ein Gefühl der Benommenheit bohrte sich in sein Hirn.


Ich muß X-RAY-1 verständigen, grellte der
Gedanke noch durch Larrys Bewußtsein. Es fiel ihm entsetzlich schwer, den Arm
so weit herumzuziehen, daß er ihn in Brusthöhe brachte. Mit der anderen Hand
konnte er noch den winzigen Kontaktknopf erwischen, der den Miniatursender in
dem Ring aktivierte.


Das war seine letzte Aktion.


X-RAY-3 fiel der Kopf zur Seite, und der
letzte Gedanke, der Larry Brent durchs Bewußtsein ging, war der, daß er sich
fragte, wieso die Luftknappheit schon jetzt eintrat.


Hatte der Sarg sich schon wieder in kühle,
feuchte Friedhofserde gewühlt?


Alle Sinne Larry Brents erloschen.


 


*


 


Aus unendlicher Ferne vernahm er eine Stimme.


»Na, nun kommen Sie schon zu sich. Sie waren
doch so versessen darauf, mich kennenzulernen. Nun, bevor Sie sterben, haben
Sie dazu die Gelegenheit.«


Er lebte! Noch! Und es war etwas eingetreten,
was er nicht voraussehen konnte.


Larry kämpfte gegen die Benommenheit, die ihn
noch immer einlullte.


Dann schlug er die Augen auf.


Nicht mehr die tiefe Dunkelheit des Sarges,
in den er geraten war, umgab ihn. Angenehmes Halbdunkel herrschte.


X-RAY-3 lag noch immer auf dem Rücken. Also
doch noch im Sarg. Aber mit zunehmender Klarheit seiner Sinne und Gedanken
erkannte er, daß er auf einer Bahre lag. Von dem Sarg war weit und breit nichts
mehr zu sehen.


Der Raum, der ihn umgab, war kahl und
fensterlos. In der Ecke brannte eine Lampe, deren Schirm mit einem braunen Tuch
umwickelt war.


Larry Brent wollte sich instinktiv
aufrichten, aber es ging nicht. Er war gefesselt.


Er hörte ein leises Lachen, dann berührte ihn
ein Schatten. Ein Mann in weißem Kittel trat in sein Blickfeld.


»Herzlich willkommen in meinem Haus, Mister
Brent! So ist doch Ihr Name, nicht wahr?«


»Sie sind offenbar bestens über mich
unterrichtet«, entgegnete Larry. Seine Stimme klang noch belegt. »Da ich Sie
nicht kenne, nehme ich an, daß Sie sich mir noch vorstellen.«


»Aber mit dem größten Vergnügen.


Ich bin Dr. Floyd Carol.«


»Fast habe ich es mir gedacht. Ich hätte
Ihnen über kurz oder lang auf alle Fälle einen Besuch abgestattet.«


»Nun, da Sie schon hier sind, Brent, erübrigt
sich das. Ich habe Ihnen eine Mühe abgenommen, wie Sie sehen.«


Dr. Floyd Carol lachte erneut leise. Es klang
nicht sehr erfreulich.


Der Mann sah in Wirklichkeit älter aus als
auf dem Paßfoto, das X-RAY-3 in der Brieftasche des Unfalltaxis gefunden hatte.


Carlos Haut war grau, das Antlitz zerfurcht
wie zerknittertes Papier, und unter den Augen hingen dicke Tränensäcke.


Dr. Floyd Carol sah übernächtigt, bleich und
krank aus.


»Wie haben Sie mich in Ihre Gewalt gebracht,
und was haben Sie mit mir vor?« wollte Larry Brent
wissen.


»Sie sind gewissermaßen schicksalhaft in
meine Kreise geraten, Brent. Es hätte ebenso gut jeder andere sein können.
Insgesamt sieben Menschen mußten es sein, die dem Ritual die Stütze geben. Ohne
die Zahl sieben wäre nichts gegangen. Und dann mußten die Schicksale dieser
sieben durch ein geheimes, unsichtbares Band miteinander verknüpft sein.


Seit Monaten arbeite ich daran, den
umgekehrten Weg zu gehen wie damals Varox, der Dämon. Im Jahr 1906, genau
genommen zwischen dem 18. und 22. April 1906 erschütterte eines der größten
Erdbeben der Geschichte San Franzisko. Fast alles wurde zerstört. Was die
Naturgewalten nicht schafften, besorgte das anschließende Großfeuer, das die
ganze Stadt heimsuchte. Das alles ist bekannt. Nicht bekannt ist, daß sich in
jener Nacht des Schreckens, als tausende von Menschen erschlagen wurden oder im
Feuer umkamen, jemand in der Stadt befand, auf den die Bezeichnung
>Mensch< nicht zutraf. Ein leibhaftiger Dämon war anwesend. Das ist
übrigens nichts Besonderes, um es gleich vorauszuschicken. Dämonen, unsichtbare
Geister und Teufel bewegen sich oft zwischen uns, ohne daß wir etwas davon
wissen oder ahnen.


Varox, der Dämon, war also da und weidete
sich an dem Leid, dem Unglück und dem Tod, der über die Stadt und die Menschen
kam.


Er hätte zufrieden sein können, wenn er in
dieser Nacht nicht dem Mädchen Melissa begegnet wäre.


Sie irrte durch die brennenden Straßen und
war von einer solchen Schönheit, daß er ihr fasziniert folgte. Etwas ging in
ihm vor. Er entbrannte in Liebe zu ihr. Für einen Dämon etwas Unerhörtes. Er
wollte sie besitzen, sie immer bei sich haben. Er hätte es erzwingen können,
dazu hatte er die Macht. Aber er wollte etwas erleben, was einem Dämon
normalerweise sonst nicht ansteht: er wollte freiwillig geliebt werden.


Er rettete sie, und sie blieb bei ihm und
verliebte sich in ihn.


Das hatte weitreichende Folgen. Er wußte, daß
er zum Menschen werden und bei den Menschen bleiben würde. Er nannte sich
O’Neill, als Melissa ihn nach seinem Namen fragte.


In dieser Nacht liebten sie sich, und
vierundzwanzig Stunden später gebar Melissa - noch nach Dämonenart - ein Kind.
Es war ein Junge. Er wurde Brian getauft.«


»Brian O’Neill!« Larry schluckte trocken. Die Geschichte, die ihm Dr. Floyd Carol
genußvoll erzählte, war in höchstem Maße ungeheuerlich und außergewöhnlich.


»Brian O’Neill, richtig. Die O’Neills wurden
also eine richtige Familie und Varox, der Dämon, durch die Liebe zu Melissa zu
einem richtigen Menschen. Er war ausgestoßen aus den Reihen seiner Artgenossen
und hatte die Unsterblichkeit verwirkt. Er starb als Mensch. Sein Geist aber
fand keine Ruhe, und nach dem Tod kam die große Reue
und der Wunsch, rückgängig zu machen, was er eingefädelt hatte.


Er hatte keinen Körper mehr, hatte seine
Kräfte und Fähigkeiten eingebüßt und mußte sie sich folglich mühsam neu
erarbeiten. Wie ein Dämon zum Mensch werden konnte, sollte ein Mensch wieder
zum Dämon werden.


Im Traum erschien mir Varox’ Geist. Er
unterbreitete mir einen verlockenden Vorschlag. Ich gewann Einblick in Kräfte
und Fähigkeiten, die mich reizten.


Ich war bereit, Varox’ Identität anzunehmen.


Doch das ging nicht so einfach von heute auf
morgen. Die Barrieren, die Varox zwischen sich und der Welt der Finsternis
errichtet hatte, mußten wieder aufgebaut werden. Zuerst mußte sein Sohn
sterben. So verlangte es das Ritual. Und zwar am Tag, an dem er Geburtstag
hatte. Das war das kleinste Problem. Ich war schon Leiter dieser Klinik und
konnte meine Kunst an Brian O’Neill ausüben. Sein Tod kam schnell und
schmerzlos. Auch der Ort seiner Bestattung war durch Varox genau festgelegt. Es
mußte die gleiche Stelle sein, an der vor über hundertfünfzig Jahren heimlich
ein alter Sarg, der die Gebeine eines als Hexers verbrannten Menschen enthielt,
in großer Tiefe beigesetzt worden war, ohne daß ein Mensch etwas davon wußte.
Damit war ein weiterer Grundstein gelegt: Die Gebeine eines Hexers im gleichen
Grab wie Varox’ Menschensohn Brian O’Neill.


Mindestens sieben Jahre mußten vergehen, ehe
ich wieder tätig werden konnte.


Vor wenigen Tagen erhielt ich das Signal. Es
konnte weitergehen. Der letzte Teil des Rituals konnte durchgeführt werden.


Ich brauchte Menschen, die mir als willenlose
Sklaven ergeben sein würden. Mit Varox’ dämonischem Geist hatte ich inzwischen
einen Weg gefunden, den Bewußtseinsinhalt aus einem Hirn auszulöschen und mit
einer völlig neuen Gedankenwelt zu versehen.


Erfolgreiche Experimente lagen hinter mir.
Doch konnte ich die Menschen, mit denen ich diese Experimente gewissermaßen
versuchsweise durchgeführt hatte, nicht in das offizielle Ritual mit einbeziehen.


Das Schicksalsspiel, wie Varox es nannte,
mußte in Gang gesetzt werden. Wie ein Ereignis das nächste nach sich zieht, so
mußte es sein.


Ich fuhr also los und provozierte in der Nähe
der Klinik einen Unfall. Daran beteiligt war ein ahnungsloser Fußgänger, der
die Straße überqueren wollte. Dieser Mann war - wie sich später herausstellte -
Harm Shuster, der Privatdetektiv. Er war nur leicht verletzt. Ich versorgte ihn
ärztlich. Auf meine Weise. Ich schloß ihn an die Maschine an, die das Hirn
leerpumpt, um es völlig aufnahmefähig für das Neue zu machen. Sieben Diener
mußten mir zur Verfügung stehen, um wieder Eingang zu finden in die Welt, aus
der Varox einst gekommen war, um den Herrn seines Reiches wieder zu
besänftigen. Er verlangte dafür sieben ergebene Seelen.


Harm Shuster wurde verändert, aber Reste
seines Bewußtseins waren noch vorhanden, als er aus dem Vorgang erwachte. In
einem unbewachten Augenblick konnte er sich zum Telefon in meinem Arbeitszimmer
schleichen und die Polizei benachrichtigen. Aber sein Geist war verwirrt, er
kriegte nichts Vernünftiges zustande, und ich kam rechtzeitig hinzu, ehe er
sich vielleicht doch an genauere Einzelheiten erinnerte und sie durchgab. Ich
hypnotisierte ihn, und er glaubte, das Bild eines fliegenden Sarges zu sehen.


Damit fand ein Rätsel seine Lösung.


Larry Brent, der gewohnt war, messerscharfe
Kombinationen anzustellen, konnte sich nun anhand dieser ersten eindeutigen
Hinweise denken, wie es' weitergegangen war.


Das Spiel des Schicksals. Menschen die
irgendwie miteinander zu tun hatten, mußten auch hier eine Vereinigung bilden.


Liz Mandaler kam hinzu.


Floyd Carol, erfüllt von Varox’ dämonischem
Geist, schickte den inzwischen >einwandfrei funktionierendem Diener Harm
Shuster ins Krankenhaus, um Liz zu entführen.


Und dort, im Nebenraum, waren sie beide.


In Siegeslaune schob Floyd Carol die hölzerne
Trennwand zurück, und Larry konnte von seiner Bahre aus in einen noch etwas
größeren Nebenraum sehen, der ebenfalls fensterlos war. Offenbar handelte es
sich um Kellerräume.


Die >Sklaven< des dämonenbesessenen Dr.
Carol hockten still und ergeben wie Puppen auf harten Bänken.


Harm Shuster, Liz
Mandaler, die beiden Frauen, die in der Columbus Avenue in dieser Nacht von den
»fliegenden Särgen« mitgenommen worden waren.


In dieser Nacht? Oder lag es schon eine
zurück. Er fragte danach und erfuhr, daß es inzwischen zehn Uhr morgens und er
fast sieben Stunden bewußtlos war. Durch die rätselhafte Kraft, die die Toten
>belebte«, die Särge aus der Erde zerrte, sie durch die Luft tanzen ließ,
die ihn in eine hilflose Ohnmacht gedrängt hatte.


Es war die Kraft aus dem Unsichtbaren, die
Kraft, die Dr. Floyd Carol mit Varox’ schrecklichem Geist steuern konnte.
Parapsychische Kraftströme, die sich zusammensetzten aus dem Wirken des Hexers
in dem Sarkophag, aus dem gewaltsamen Tod des Varox-Sohnes und den
Experimenten, die Carol an den Menschen durchführte, um sie in seinem Sinn
umzugestalten.


»Es fehlt noch der junge Deutsche, Carol, der
zuerst in einen Sarg geriet und darin erstickte«, sagte Larry rauh, bewußt den
verbrecherischen Arzt darauf ansprechend, denn da war ein Punkt, der ihm noch
unklar war.


»Wer mit Neuem hantiert, begeht auch Fehler.
Dieser Mann und das Mädchen lagen außerhalb des gespannten Schicksalskreises,
und der Sarg, mit dem sie zu tun hatten, löste sich zu früh. So etwas kann
passieren. Aber damit hat sich der Schicksalskreis erweitert. Menschen, die
zuvor nichts miteinander zu tun hatten, wurden im Schicksal vereint. Und der
Name jedes einzelnen ist mir bekannt.«


Einer, der übersinnliche Kräfte erzeugte und
lenkte, erfuhr aus dem gleichen unsichtbaren Umfeld auch die Namen derer, die
in sein Leben getreten waren.


Die Welt des Übersinnlichen hatte ihre
eigenen Gesetze.


»In den Schicksalskreis gehören Captain Clay
Jenkins«, machte Floyd Carol sich wieder bemerkbar. »Er wird der letzte sein,
der zu uns stößt. Mit hinein gehört auch ein gewisser Larry Brent. Er ist der
sechste. Das siebente Mitglied des Schicksalskreises wird ein ahnungsloser
Taxifahrer sein, der an der Seite Ihres Freundes die Verfolgungsjagd mitmachte.«


»Sie haben einen vergessen, Carol, einen
Toten, der mit in ihr dämonisches Schicksalsspiel geriet.«


»Mister Kunaritschew, meinen Sie«, fiel der
seltsame Mann Larry Brent ins Wort. »Oh nein, vergessen habe ich ihn nicht. Im
Gegenteil! Ich denke sogar sehr intensiv an ihn. Ich habe ihn schließlich
selbst zu Fall gebracht. Er war sehr hartnäckig hinter mir her. Mit ihm habe
ich ein privates Spiel gemacht. Ich bin nur noch manchmal so, wie ich jetzt vor
Ihnen erscheine. Meistens trete ich schon als Varox in Erscheinung. Und dann
sehe ich so aus.« Seine Worte waren noch nicht
verklungen, da veränderte sich der Mann vor ihm total.


Seine Haut verfärbte sich und wurde
stahlblau. Seine Augen glühten wie beleuchteter Bernstein, intensiv gelb. Ein
wahnsinniger Kontrast zu der blauen Hautfarbe!


Varox, der blaue Dämon! So, wie er sich vor
Jahrzehnten unter den Menschen bewegt hatte, war er wieder entstanden und
präsentierte sich dem PSA-Agenten Larry Brent.


Varox gab ein leises, teuflisch klingendes
Lachen von sich. »Ich kann mir gut vorstellen, was jetzt in Ihnen vorgeht,
Brent. Was gäben Sie dafür, um mich vernichten zu können den Eindringling,
einen Boten der Hölle, der menschliches Leben vernichtet. Auch ein Dämon ist
sterblich, wenn man seinen ganz persönlichen schwachen Punkt kennt. Bei mir ist
es der Name, den ich trage! Niemand kennt ihn, und das ist mein Schutz. Daß Sie
ihn jetzt kennen, spielt keine Rolle. In wenigen Minuten wird Ihr Gehirn
sowieso leer sein wie eine ausgepreßte Zitrone. Seife werden
nichts mehr von sich wissen und nur noch tun, was ich von Ihnen verlange. Dort,
nebenan, sehen Sie sich Ihre Artgenossen an. So friedlich werden auch Sie sein.
Selbst jetzt, da Sie den Namen wissen, können Sie mich damit nicht mehr
kriegen. Mit Varox hat es nämlich seine Besonderheit, Brent.


Nur der Überraschungseffekt zählt! Käme
einer, von dem ich nichts weiß und würde meinen Namen nennen - würde dies mich
auf der Stelle und für immer auslöschen. Oder gesetzt den Fall, ich würde durch
diese Tür treten und draußen auf dem Korridor oder der Wand gegenüber meinen
Namen lesen. Es hätte verheerende Folgen. Aber das ist und bleibt nur Illusion.
Welcher Außenstehende sollte schließlich meinen Namen wissen? Ich werde meinen
Weg gehen, und niemand wird mich daran hindern.


Alles ist praktisch schon passiert. Nur ein
paar Kleinigkeiten sind jetzt noch zu regeln. Ich habe schon einen Schritt
weiter geplant. Schließlich muß ich eine Zeitlang auf dieser Welt als Dämon
leben, ehe ich wieder die Barriere in mein urspüngliches Reich überschreiten
darf. Ich habe mich für das Dasein eines Vampirs entschieden. Sind meine Zähne
nicht schön?« Er fletschte sein Gebiß, und Larry sah
die spitzen Eckzähne, die Graf Dracula alle Ehre gemacht hätten. Varox war in
solch guter Stimmung, daß er auch noch sagte, wer sein erstes Opfer war: Eine
gewisse Priscilla Holloway.


»Der Keim eines dämonischen Vampirismus wird
seine Kreise ziehen, Brent. Der mal gebissen wurde,
benötigt selbst Blut und wird mir ähnlich. Ich werde eine Spur des Schreckens
hinter mir herziehen. Schade, daß Sie das alles nicht mehr bewußt miterleben
werden.


Doch eigentlich wollte ich von diesen Dingen
gar nicht so ausführlich berichten. Es hat sich einfach so ergeben. Wir waren
bei Ihrem Freund, für den ich mir - wie ich bereits sagte - etwas Besonderes
ausgedacht habe: Ich habe ihn auf Eis gelegt.«


»Du hast ihn getötet, Varox!«
stieß Larry scharf hervor.


»Nein! Noch nicht. Er wird erst noch sterben.
So wäre es doch zu einfach gewesen.« Varox sprach sehr
langsam und genoß die offensichtliche Fassungslosigkeit des Mannes auf der
Bahre.


»Was soll das heißen, Varox?«
fragte X-RAY-3 heiser.


»Ich habe die Todeskraft in ihn
hineingepustet, ehe ich mich absetzte. Sein Körper verfärbte sich, und für
jeden Außenstehenden mußte der Eindruck existieren, daß er tot ist, weil Atmung
und Herztätigkeit ausgesetzt hatten. Irrtum! Der Organismus lebt weiter. Alle
organischen Funktionen sind auf ein Minimum herabgesetzt und auch durch
modernste Prüfinstrumente nicht nachweisbar.


Iwan Kunaritschew befindet sich quasi in
einem Zustand, der dem Scheintod gleicht. Sein Hirn ist hellwach, er bekommt
alles mit, und genauso soll es sein. Für den heutigen Vormittag ist die
Leichenöffnung vorgesehen, um die Todesursache festzustellen. Durch den Tod der
beiden Wachtposten und Liz Mandalers Verschwinden ist es in dem fraglichen
Krankenhaus sicher zu der einen oder anderen Verspätung gekommen. Doch die
ändert nichts an der Tatsache, daß Iwan Kunaritschew, dein Freund, Brent, bei
vollem Bewußtsein unter den Klingen der Seziermesser sterben wird. Das wird
geschehen, noch ehe der blaue Schimmer, den meine Kraft auf seinem Körper
hinterlassen hat, verschwinden wird und den Betreffenden zeigt, daß der Mann,
den sie für tot hielten, in Wirklichkeit noch am Leben war.«


 


*


 


»Nummer vierzehn, Mister Kunaritschew«, sagte
die Schwester die dem Arzt eine Karteikarte reichte, die dieser nur flüchtig
überlas.


Die Obduktion fand in dem kleinen Kühlraum im
Kellergeschoß des Krankenhauses statt.


Zwei Ärzte und eine Schwester nahmen daran
teil.


Unter dem grellen Licht der Lampen war der
vorbereitete Körper schattenlos ausgeleuchtet.


Die Kleidung war völlig von Kunaritschews
Körper entfernt.


»Seltsame blaue Farbe«, sagte einer der Ärzte
und betastete mit seinen hauchdünn behandschuhten Fingern die Haut. »Habe so
etwas noch nie gesehen. «


Die Chirurgen trugen Mundtücher, ihre Stimmen
dahinter klangen dumpf.


Der die Operation leitende Chirurg sah noch
mal kurz auf die Krankenschwester. »Blut wurde abgenommen und zur Untersuchung
gegeben?«


»Ja, Doktor.«


»Sehr schön. Dann werden wir auch bald
wissen, was hier passiert ist, ob ein Virus dafür verantwortlich zu machen ist
oder eine giftige Substanz.


Sehen wir uns die inneren Organe mal näher
an.


Skalpell, Schwester.«


 


*


 


Larry hatte bei den Worten des Dämons Varox
das Gefühl, als würde ihm jemand die Kopfhaut abziehen.


Da mußte etwas geschehen! Die Ärzte, die
meinten, Kunaritschews Leiche sezieren zu müssen, mußten so schnell wie möglich
von der neuen Lage in Kenntnis gesetzt werden.


X-RAY-3 stemmte sich mit aller Kraft gegen
die Fesseln, die ihn auf der Bahre hielten. Die Lederriemen knirschten unter
der blitzartigen Kräfteentwicklung, doch sie rissen nicht.


Larry zerrte verzweifelt und versuchte sich
aufzurichten, um den Riemen über seiner Brust zu sprengen. Es blieb alles beim
alten.


»Es ist sinnlos, Brent! Unnütze
Kraftvergeudung und ...«


Der blaue Dämon mit den bernsteingelben,
glühenden Teufelsaugen unterbrach sich.


Vor der Tür war ein Geräusch zu hören. Ein
leises Rascheln, dann Schritte, die sich näherten, kurz verhielten und sich
dann wieder entfernten.


»Wer hat außer uns hier unten noch etwas zu
tun?« fragte Varox überrascht. Er machte einen
schnellen Schritt nach vorn, auf die graue, metallene Tür zu, zog den Riegel
zurück und riß die Tür blitzartig auf.


Er änderte dabei nicht sein Aussehen, sondern
blieb Dämon. Er fürchtete keine Entdeckung, fühlte sich stark und unbesiegbar.
Wenn es hier draußen vor der Tür jemand gab, der lauschte oder glaubte, ihm
sein Geheimnis entreißen zu können, sollte derjenige eine Überraschung erleben.


Doch es war Varox, der sie erlebte, aber
nicht überlebte!


Er stand auf der Schwelle, starrte hinaus auf
den Kellergang und schrie markerschütternd auf.


Was er sah, ließ ihm im wahrsten Sinne des
Wortes die Haare zu Berg stehen und sein Blut in den Adern gefrieren.


Vor ihm an der ursprünglich kahlen Kellerwand
gegenüber prangte in fluoreszierender Leuchtfarbe ein Name, der ihm förmlich
ins Auge sprang.


VAROX!


Auf dem Boden ebenfalls der Name VAROX!


Der Dämon stand da und konnte nur schreien.


Hätte er fliehen können, würde er es getan
haben.


Aber sein Name, von einem Unbekannten
hingesprüht, bannte ihn auf die Stelle.


Die Haare fielen ihm aus und seine blaue Haut
zersetzte sich als wäre sie mit ätzender Säure in Berührung gekommen. Aus den
Poren quoll gelber Rauch, und der Gestank von Pech und Schwefel breitete sich
aus.


»Einer«, preßte Varox kraftlos hervor,
während ihm schon die Knie weich wurden wie Pudding und er hin und
herschwankte, »einer kannte mein Geheimnis, einer, von dem ich nichts wußte.« Seine Stimme sank ab zu einem Flüstern. Er konnte sich
nicht mehr länger halten. Seine Hände glitten am Türpfosten herab, und er sank
auf die Erde. Sein Körper zerfiel weiter.


Varox, Varox, Varox, die leuchtenden
Buchstaben, die seinen Namen formten, schienen sich in sein Hirn und seinen
Körper zu fressen.


»Nicht einer«, sagte da eine klare,
silberhelle Stimme von rechts. Mühsam hob Varox seinen zerbröckelnden Schädel.
»Nicht einer, sondern eine.«


Hinter der Wandbiegung kam eine Frau hervor.
Sie hatte blondes, bis auf die Schultern fallendes, leicht gewelltes Haar,
hatte lange Beine und näherte sich mit schnellen Schritten.


»Wer bist du?«
ächzte Varox ersterbend.


»Ich bin Morna Ulbrandson, Varox. Und ich
habe alles gehört, was du während der letzten halben Stunde erzählt hast.«
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Der blaue Dämon, der eiskalt seine
Wiederkunft vorbereitet hatte, verging mit einem letzten Stöhnen. Eine dichte
gelbe Schwefelwolke schwebte durch den Kellergang, durch die Luftschächte und
verwehte in der Morgenluft des parkähnlichen Gartens, in dem das Gebäude stand.


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C sprang über
den qualmenden Aschehaufen hinweg in den Raum, in dem Larry Brent auf der Bahre
gefesselt war.


»Schwedenfee?« Er konnte es kaum fassen und
hätte jubeln können vor Freude. »Du bist wirklich ein Wundergirl.«


»Wunder gibt es nicht, Sohnemann«,


erklärte ihm die attraktive Blondine, während
sie blitzschnell seine Fesseln durchschnitt. »Präzise Planung, ein perfektes
Vorgehen - und ein wenig Glück haben es ermöglicht.«


Morna Ulbrandsons Einsatz für diesen
Vormittag war von X-RAY-1 bestimmt. Die schwedische Agentin sollte sich das
Krankenhaus, das Dr. Floyd Carol leitete, aus der Nähe ansehen.


»Mein Ring!« Larry fiel es wie Schuppen von
den Augen. »Ich hatte ihn noch eingeschaltet, jetzt entsinne ich mich.«


»Und er war die ganze Zeit über eingeschaltet
gewesen. Das war unser aller Glück«, seufzte Morna Ulbrandson erleichtert. »So
konnte ich alles hören, wurde über Iwans Schicksal ebenso informiert wie über
den Schwachpunkt des Dämons Varox.«


Sie brauchte nicht ausführlicher zu werden.
Die Dinge lagen auf der Hand.


»Zuerst habe ich im Krankenhaus angerufen, um
die Obduktion an Iwan abzublasen. Ich hätte keine Minute später anrufen dürfen.
Das Skalpell saß schon auf seiner Haut. Das nächste Problem war, eine Farbe
herbeizuschaffen, mit der sich groß und auffällig Varox’ Name auf Wand und
Boden sprühen ließ. Nur zweihundert Meter von hier entfernt gab es zum Glück
eine Auto- Reparaturwerkstatt. Die hatte Sprühfarbenmasse. Ich habe die
auffälligste mitgenommen. Ich hetzte hierher zurück, wurde zum Wandbeschmierer
und machte mich bemerkbar. Das lockte Varox nach draußen und damit ins
Verderben. Dein Sender ließ sich ohne besondere Schwierigkeiten anpeilen. Wäre
er nicht in Aktion gewesen, hätte ich dich kaum so schnell gefunden.«


 


*


 


Nun hieß es, sich um die anderen zu kümmern.


Da waren die beiden Girls aus der Columbus
Avenue, Harm Shuster und Liz Mandaler.


Die Girls standen unter einem Schock, wurden
noch an Ort und Stelle behandelt und konnten dann entlassen werden.


Keine größeren Probleme gab es auch mit Liz
Mandaler. Bei ihr gelang der Rückruf aus der Hypnose komplikationslos.


Schwierig erwies sich jeder Versuch bei Harm
Shuster. Der Privatdetektiv war bereits durch den Dämon Varox behandelt. Er
erinnerte sich an nichts mehr.


Würde man ihm vielleicht in einer
Nervenheilanstalt helfen können?


Liz Mandaler hatte Hoffnung, daß es mit einer
geeigneten Therapie gelang, Harm Shuster den verlorenen Bewußtseinsinhalt
wieder zurückzugeben.


Die Aufregung, die das Auftauchen des Dämons
Varox, der in Dr. Floyd Carol einen geeigneten und willigen Mitstreiter
gefunden hatte, legte sich noch lange nicht.


Für Larry Brent und Morna Ulbrandson gab es
noch keine Verschnaufpause.


Als erstes wollte Larry wissen, ob es
Neuigkeiten um Iwan Kunaritschew gab.


Er erhielt lediglich telefonisch die
Bestätigung, daß der Russe nicht seziert worden war. Nach wie vor jedoch wußte
niemand etwas mit seinem Zustand anzufangen.


Seine Haut war nach wie vor bläulichviolett,
und er gab noch immer kein Lebenszeichen von sich.


Als nächstes erfolgte die Begegnung mit Clay
Jenkins.


Der Captain der Mordkommission hatte noch
keine Stunde geschlafen.


Er hielt sich auf den Beinen, in dem er
ständig Kaffee trank.


Die Nacht war glimpflich verlaufen. In der
Columbus Avenue war man noch mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt.


Die fliegenden Särge waren zum Teil
verbrannt, zum Teil wieder dorthin zurückgekehrt, woher sie gekommen waren: in
ihre Gruben.


Einige Särge, das konnte Jenkins bestätigen,
waren viel später zurückgekommen. Es handelte sich um diejenigen, die die
beiden Frauen und Larry Brent bei Varox abgeliefert hatten.


Wenn Varox in Verbindung mit dem
Kalksteinsarg die Wahrheit gesagt hatte, konnte von diesem Objekt allein keine
Gefahr mehr ausgehen.


Es wurde von einem Kranwagen gehoben, und der
Deckel wurde geöffnet. Darin lagen eine Handvoll Knochen, das war alles. Der
Kalksteinsarg wurde nicht mehr in die Erde versenkt, sondern zur weiteren
Untersuchung an die Wissenschaft gegeben.


Was Varox im Triumph über eine gewisse Priscilla
Holloway ausgesagt hatte, beschäftigte die San Franziskoer Polizei und die
beiden PSA-Agenten noch am gleichen Vormittag.


Hier hatte Varox seine letzten Spuren
zurückgelassen.


Es war ein trauriges Bild, das sich Larry
Brent, Morna Ulbrandson und Clay Jenkins bot, nachdem sie mit Gewalt in die
Wohnung eingedrungen waren. Hinter der verschlossenen Tür war ein Kreischen und
Zetern zu hören gewesen.


Es wurde vom Papagei verursacht.


Er rief ständig nach Priscilla Holloway und
beschwerte sich, daß sie sich nicht rührte.


Die Eindringlinge fanden die Frau sitzend vor
dem Spiegel eines Waschtischs.


Priscilla Holloway war das Opfer eines
Vampirs. Sie hatte selbst auch Blut getrunken, wie eine sofortige Untersuchung
ergab. Und wer ihr Opfer gewesen war, kam schneller heraus, als Larry und Morna
zu erfahren hofften.


Priscilla Holloways Freundin in der
Nachbarschaft. Jane ...


Die Frau zeigte die gleichen Wunden am Hals.
Das Blut war identisch mit den Spuren, die man an Priscilla Holloways
Vampirgebiß feststellte.


In der Nacht noch mußte Priscilla Holloway
nach ihrer Vampirwerdung in die Wohnung ihrer Freundin Jane geschlichen sein,
um auch sie zum Vampir zu machen.


Beide blieben auf der Strecke. Das Tageslicht
hatte sie überrascht. Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, hatten
ihrem vampirischen Leben ein Ende gesetzt.


Ihre Körper waren uralt und ausgetrocknet. Im
Gegensatz zu den »normalen« Vampiren, wie man sie bisher auf der Erde kannte,
waren sie nicht zu Staub zerfallen.


Da jedoch niemand wußte, ob sich hier nicht
doch noch etwas wieder entwickeln konnte, wurde mit dem Einverständnis der
betroffenen Verwandten beschlossen, die Leichen zu verbrennen. Da war man
hundertprozentig sicher, daß nicht doch noch mal Vampire einer neuen Generation
auftauchten.


Alle diese Aktivitäten dauerten bis in den
späten Nachmittag.


Um 17.37 Uhr rief Larry noch mal im
Krankenhaus an und fragte nach Iwan Kunaritschew.


Die Meldung, die er erhielt, versetzte ihn in
Hochstimmung.


Larry sprach direkt mit Dr. Green.


»Die blau-violette Färbung der Haut ist
verschwunden, Mister Brent. Gleichzeitig sind sämtliche Organfunktionen wieder
einwandfrei nachweisbar. Mister Kunaritschew hat allerdings ein Problem.«


»Welches, Doc?«


»Er sucht verzweifelt nach seinem
Zigarettenetui und fragt, welcher »Hornochse« es ihm abgenommen hat.«


»Richten Sie ihm viele Grüße von seinem
Freund Larry Brent aus, Doc. Er wüßte nicht, welcher Hornochse das war. Aber
ein anderer »Hornochse« sei auf dem Weg, um ihm das Vermißte schnellstmöglich
zurückzubringen.«


 


*


 


Das Wiedersehen zwischen den Freunden glich
einem Fest.


»Ich habe das Gefühl, als wäre ich neu
geboren.« Die dröhnende Stimme des Russen hatte nichts
von ihrer Kraft und ihrem Saft eingebüßt. »Es war grausig, Towarischtsch«,
berichtete er von seinen Eindrücken. »Ich war ein Stein und konnte doch alles
wahrnehmen, was um mich herum vorging. Als mir der Weißkittel das Skalpell ans
Brustbein setzte, dachte ich, jetzt ist alles aus.«


Er freute sich, daß alle so nett zu ihm
waren.


»Warum seht ihr mich eigentlich so an?« fragte er als er zwischen Morna und Larry gehend das
Krankenhaus verließ.


»Wir haben dich lange nicht so lebendig
gesehen«, lautete Larrys Erwiderung. »Es macht richtig Freude, Deine Stimme
wieder zu hören. Und ich kann es kaum erwarten, bis du dir die erste Zigarette
ansteckst, um uns alle in die Flucht zu schlagen.«


Larry ließ sich nicht anmerken, daß er sich
Sorgen machte.


War Kunaritschew wirklich unverändert oder
hatte sein schauerliches Todeserlebnis ihn geprägt und einen anderen Menschen aus
ihm gemacht?


Sie gingen gemeinsam die Außentreppe nach
unten.


»Achtung, gelbe Gefahr, Towarischtschka!« rief Kunaritschew da, und blitzschnell hob er Morna zur
Seite.


»Was, Chinesen? Greifen die jetzt auch an?« Larry wirbelte herum.


»Nein, die Bananenschale da. Towarischtsch.
Unsere kleine Agentin-Kollegin wäre fast hineingetreten und ausgerutscht.« Mit diesen Worten beförderte X-RAY-7 die entdeckte
Bananenschale mit geschicktem Fußtritt in den-Papierkorb am Ende der Treppe.


Da atmete Larry Brent alias X-RAY-3 auf und
wechselte einen schnellen, vielsagenden Blick mit seiner hübschen Kollegin.


Nein, sie brauchten sich wirklich keine
Sorgen zu machen. Iwan Kunaritschew riß wieder Witze. Er war ganz der Alte.
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